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»Das Konzept des Urlaubs ist mir fremd.«

Ackermann sah Lucrecia an. Er wunderte sich nicht. Ihm selbst war dieses Konzept nur oberflächlich vertraut. Er sah von der Dachterrasse ihres Lieblingsrestaurants hinunter auf das in der Abenddämmerung stinkende Rom und versuchte, das Bedürfnis, tief Luft zu holen, so weitgehend wie möglich zu unterdrücken. Egal was die Stadtbehörde an Umbauten und Modernisierungen durchführte, die Sache mit der Kanalisation funktionierte weiterhin nur bei den Reichen, die es sich leisten konnten, ihre Scheiße bei den Armen abzuladen. Wenn der Wind aus der falschen Richtung kam oder, wie jetzt, schlicht im Tal zwischen den sieben Hügeln hängen blieb, war es nur mit Mühe zu ertragen. Ackermann hatte sich daran gewöhnt, aber es blieb unangenehm, vor allem wenn man eigentlich ein schönes Abendessen genießen wollte.

»Es ist auch zu meiner Zeit neu gewesen«, sagte er in einem weiteren Versuch, sein Erlebnis als Zeitreisender in passende Grammatik zu kleiden.

Lucrecia sah ihn strafend an. »Dies ist deine Zeit.«

»Ich meine diejenige, aus der ich stamme. Für Beamte – also Staatsbedienstete – wurde er reichsweit erst 1908 eingeführt. Und viele haben ihn gar nicht in Anspruch genommen, weil es nicht gerade als karrierefördernd galt.«

»Das ist in etwa 1500 Jahren«, wies Lucrecia auf ihre Fähigkeiten im Kopfrechnen hin.

Ackermann nickte. »Wir sind unserer Zeit jetzt eben voraus. Das kaiserliche Edikt sieht vor, dass alle Staatsbeamten acht freie Tage im Jahr bekommen, ohne Einbußen beim Salär zu erhalten. Darüber hinaus können weitere sechs Tage unbezahlten Urlaub gewährt werden. Für Beerdigungen zum Beispiel. Oder Hochzeiten.« Ackermann warf einen bezeichnenden Blick auf seine Verlobte, die den Hinweis mit einem bezaubernden Lächeln zur Kenntnis nahm.

»Und wer gewährt?«

»Der Dienstvorgesetzte.«

»Und wer ist das bei euch?«

»Na – ich!«

Lucrecia nickte bedeutungsvoll. »Nun, wenn das so ist, kannst du dir selbst Urlaub genehmigen. Das ist ausgesprochen praktisch. Ich mag die Idee.«

»Vor allem kann ich ihn mir vorenthalten«, kommentierte Ackermann und nahm einen Schluck Wein. Wo Lucrecias Verwandter diesen Tropfen herbekam, war ein gut gehütetes Geheimnis der Familie und auch Ackermann war bisher immer nur darauf hingewiesen worden, dass er, um ihn zu trinken, eben hierherkommen musste. Einen Weinhändler in der weiteren Verwandtschaft zu haben, war nicht so hilfreich, wie Ackermann sich das ausgemalt hatte.

»Und damit bist du aufgefallen?«, fragte die Frau.

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Irgendwann hatten alle ihren Urlaub genommen, nur ich nicht. Da kam ein Bote des Ministeriums vorbei. Ein Schreiben aus dem Konsistorium. Die freundliche Bitte, ich solle doch an meine Gesundheit denken und in allem meinen Leuten ein Vorbild sein. Auch in Bezug auf die Entspannung.« Ackermanns Gesicht war anzusehen, was er von dieser Idee hielt.

Lucrecia sah ihn zweifelnd an. »Aber du willst nicht?«

»Es gibt viel Arbeit.«

»Die gibt es immer.«

»Ich wüsste gar nicht, was ich tun sollte.«

»Wir könnten verreisen. Ich finde den Gedanken faszinierend. Ich könnte meinen Marktstand an Kusine Emilia übergeben, die hat das schon öfters gemacht und gibt sich mit einem Prozentsatz der Einnahmen zufrieden. Meist schickt sie eh ihre Tochter. Für ein paar Tage oder Wochen ginge das. Sie sind keine Diebe. Ja.« Lucrecias Gesicht bekam einen nahezu träumerischen Ausdruck. »Eine Reise. Ich habe noch nie eine richtige Reise gemacht, nur so aus … Spaß! Es wäre einen Gedanken wert. Es käme natürlich auf das Ziel an.«

Ackermann sah seine Geliebte stirnrunzelnd an. »Eine Lustreise? Ein gewagter Gedanke. So was machen Kaiser, wenn sie nicht gerade andere Länder besuchen, um sie zu erobern und auszuplündern.«

»Jeder sucht sich seinen eigenen Spaß.«

»Acht Tage reichen für eine Reise nicht – jedenfalls solange die Eisenbahn nicht fertiggestellt wurde. Wir könnten natürlich in irgendein Dorf in der Nähe von Rom. Immerhin würde es da nicht so stinken. Das wäre schon eine ziemliche Erholung. Ein Ort, wo man schnell hinkommt und …«

»… einen die Kollegen schnell erreichen, wenn etwas ist. Nein, nein, nein.« Lucrecia sagte es dreimal und dreimal kam es unmissverständlich bei Ackermann an.

»Wohin dann?«

»Capri.«

Ackermann lehnte sich zurück. Nur das eine Wort? Er wartete auf weitere Erläuterungen, doch Lucrecia ließ sich bitten.

»Was meinst du?«

»Capri. Nur vier Meilen vom Festland. Wir reisen nach Neapel und setzen dann über.«

»Wir beide also? Du würdest in jedem Fall mitkommen?«

»Du möchtest deinen Urlaub alleine verbringen?«

»Ähm … nein. Ich dachte, das Konzept sei dir fremd?«

Lucrecia lächelte. »Ich bin bereit zu lernen. Und Capri ist gut. Dahin würde ich dich begleiten, mein Liebster.«

Ackermann sah sie forschend an, dann seufzte er. »Acht Tage sind immer noch zu wenig, um nach Neapel …«

»Vierzehn. Du musst ja für die Reise nicht auch noch bezahlt werden, oder?«

»Aber …«

»Fehlt dir das Geld?«

Ackermann schüttelte den Kopf. Ihm fehlte es absolut nicht an Geld. Neben seinem ordentlichen Gehalt als hoher Staatsbeamter erhielt er noch die Apanage, die alle Zeitenwanderer ausbezahlt bekamen. Er hatte gar keine Zeit, das Geld auszugeben. Er lagerte es in einer Truhe in seinem Büro, dem sichersten Ort in Rom nach dem Kaiserpalast. In der Tat hatte sich mit der Zeit da so einiges angesammelt. Und er war nur in Bezug auf Lucrecia großzügig, die aber ihr eigenes Geld verdiente und ihm nicht auf der Tasche lag. Er wusste gar nicht, wohin mit all den Münzen, um ehrlich zu sein.

Sechs unbezahlte Urlaubstage würden kein großes Loch in sein Vermögen reißen.

»Nein«, sagte er also wahrheitsgemäß. Lucrecia anzulügen, war etwas, das er sich für besondere Momente aufbewahrte, nicht zuletzt deswegen, weil es für eine erfolgreiche Schwindelei erheblicher Anstrengung bedurfte. Sie kannte ihn mittlerweile zu gut, um sich allzu leicht an der Nase herumführen zu lassen.

Lucrecia war nun Feuer und Flamme und begann, Pläne zu machen, indem sie Ackermann ihre Entscheidungen mitteilte, die übliche Weise, in der sie ihn in diese Dinge mit einbezog. Da es um eine letztlich angenehme Sache ging, in Bezug auf die Ackermann auch nicht mehr wusste oder Präferenzen hatte als sie, war das absolut in Ordnung. Es war gut, einmal Verantwortung abgeben zu können.

»Vierzehn Tage. Es gibt eine gute Straße von hier nach Neapel und wir nehmen eine der neuen Schnellkutschen. Ich würde sagen, zwei Tage bis zum Hafen. Oder wir nehmen einen der Küstensegler. Dann setzen wir über, das geht schnell. Ich würde sagen, mit etwas Glück haben wir zehn Tage auf Capri. Wir werden uns schnell langweilen, darauf freue ich mich schon. Müßiggang. Wir werden es irgendwann hassen.«

Ackermann war sich da nicht so sicher.

»Warum Capri?«

»Es ist schön dort. Mildes Klima. Kaiser Tiberius mochte es.«

»Es heißt, er mochte vor allem die Abgeschiedenheit seiner Villa, um allerlei Ferkeleien anzustellen.«

Lucrecia sah Ackermann tadelnd an. »Sueton war ein Propagandist. Und er hatte zu viel Fantasie, wie alle alten Männer, die nicht mehr können, es aber nicht wahrhaben wollen.«

Ackermann beließ es dabei. Es war nicht wichtig.

»Ich habe Verwandte auf Capri«, kam Lucrecia nun zum Kern der Sache. »Es sind Fischer. Keine armen Leute. Sie haben ein Haus. Wir genießen dort Gastfreundschaft. Wenn wir ein paar Münzen mitbringen, sogar sehr viel Gastfreundschaft. Du wirst meinen Cousin Marcus mögen. Er redet kein Wort und tut im Regelfall, was ihm seine Frau sagt.«

Ackermann hatte zwar den Eindruck, dass Lucrecia Marcus vor allem aufgrund dieser Eigenschaften schätzte; die Tatsache allein, dass er auch dies nicht zu kommentieren wagte, zeigte ihm jedoch, wie ähnlich er und der Fischer von Capri sich bereits gekommen waren.

»Du hast dir ja richtig Gedanken gemacht«, sagte er anerkennend.

»Ist das so ungewöhnlich?«

Ackermann verbarg sein Gesicht im Weinglas. Das war eine Fangfrage und er war gut beraten, sich die Antwort erst einmal genau zu überlegen. Der Abend hatte so schön angefangen, er wollte ihn sich nicht unnötig verderben.

»Keinesfalls«, sagte er also, die beste Antwort unter diesen Umständen. »Capri also. Ich stelle es mir sehr entspannend vor.«

Für einen Moment warf ihm die Dame seines Herzens einen kritischen Blick zu, geradeso als müsse sie sich noch genau überlegen, wie sie diese Antwort zu verstehen hatte. Ackermann steckte sein Gesicht ein zweites Mal in den Weinkelch, um ihr keinen Anlass dafür zu geben, seinen Ausdruck genau bewerten zu können. Sie war eine gute Beobachterin.

Ein Kellner erschien und brachte zwei Teller, auf denen frische Muscheln angerichtet waren.

»Mit der Empfehlung des Hauses«, sagte der Mann und schaute Ackermann vielsagend lächelnd an. Der Tribun war Stammgast und er war bereits so etwas wie eine lokale Berühmtheit. Der Wirt war der Ansicht, es sei eine gute Idee, sich den Mann warmzuhalten, und nein, es gab noch keine Gesetze, die Ackermann die Annahme von kostenlosen Mahlzeiten verboten.

»Danke«, erwiderte dieser etwas einsilbig. Als Lucrecia ihn mit dem gleichen vielsagenden Lächeln anschaute, räusperte er sich.

»Ich weiß, was man Muscheln nachsagt«, erklärte er, um Würde bemüht.

»Es ist mehr als nur ein Gerücht.«

»Das bezweifle ich. Wie so viele Hausmittel, steht auch dieses durchaus unter Zweifel. Außerdem …«

Er unterbrach sich. Beinahe hätte er etwas Falsches gesagt.

»Außerdem?«, hakte Lucrecia nach, nahm eine Muschel, hielt sie waagerecht vor sich, spitzte die Lippen und sog das glibbrige Innenleben mit einem betont lauten Schlürfen in sich hinein. »Außerdem?«, wiederholte sie danach noch einmal, diesmal mit einem sehr unschuldigen Tonfall.

Ackermann wusste, dass er in der Falle steckte. Er war normalerweise nicht um Worte verlegen, aber diesmal suchte er vergeblich nach einer Ausrede.

»Außerdem«, sagte Lucrecia nun und beugte sich vor, um leise fortzufahren: »… bist du noch nicht in dem Alter, in dem du Hilfsmittel nötig hättest, richtig? Kein Sueton, der bitter über die Eskapaden anderer schreibt, weil er sie selbst nicht mehr genießen kann.«

Ackermann räusperte sich.

»Wenn du es sagst.«

»Du hast das sagen wollen.«

»Das streite ich ab.«

»Also benötigst du Hilfsmittel?« Lucrecia sah auffordernd auf die Muscheln, die noch unberührt vor Ackermann standen.

»Nein. Ich mag keine Muscheln.«

Das war gelogen, in dieser Situation aber der bestmögliche Ausweg aus einer unangenehmen Lage.

Lucrecia hob eine weitere zu ihrem Mund.

»Vielleicht hilft es ja bei mir«, sagte sie leise. »Ich fühle mich alt und wenig begehrenswert.«

Ackermann wurde bleich. Er musste darauf antworten, er kam aus der Sache nicht mehr raus.

Zwei Wochen Urlaub. Das konnte und würde nicht gut ausgehen.
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»Urlaub?«

Iocers Lippen formten das Wort mehrmals stumm, ehe er es laut aussprach. Es war, als ob er sich erst zu vergewissern hatte, dass es tatsächlich existierte oder nicht explodieren würde, wenn er es aussprach. Eine schöne Show, ostentativ, allein um die tiefe Kritik des Untergebenen am verschwenderischen und faulen Lebensstil des Vorgesetzten zum Ausdruck zu bringen, ohne es in so viele Worte zu kleiden.

Ackermann sah ihn lächelnd an. Für viele Angestellte des Reiches war das Konzept neu und es war ja auch nicht so, dass ihnen besonders viele freie Tage zustanden. Aber Iocer war der Allererste gewesen, der einen Antrag gestellt hatte, als das Gesetz verkündet worden war. Er war darin ein leuchtendes Vorbild für seine Kollegen gewesen, die dem Beispiel gerne gefolgt waren. Seine Missbilligung verlor dadurch ein wenig an moralischer Berechtigung.

Für all jene, die nicht das Glück hatten, für den Staat zu arbeiten, war der Gedanke an Freizeit – bezahlte noch dazu! – relativ absurd. Es gab allerdings Ausnahmen. Das stetig wachsende Firmenimperium der Kompagnons Behrens und Köhler beispielsweise gab den eigenen Mitarbeitern nach zwei Jahren Bewährungszeit sechs Tage Urlaub im Jahr, und diese bezahlt. Darüber hinaus gab es eine Liste an möglichen Sonderurlauben, etwa bei sehr wichtigen familiären Ereignissen. Die Arbeiter in den Brennereien, Brauereien und Kafferöstereien schienen sich an dieses Konzept schnell gewöhnt zu haben. Jemand wie Iocer ebenfalls, der zwar durchaus pflichtbewusst war und sich auch zur Arbeit schleppte, wenn er krank war, der aber auch äußeren Einflüssen unterlag.

Es war nämlich keinesfalls so, dass seine Frau etwas gegen gemeinsam verbrachte Freizeit einzuwenden gehabt hätte. Als Lehrerin an einer der neu gegründeten staatlichen Schulen genoss Claudia eine noch großzügigere Regelung. Dass sie ihre freien Tage nicht alleine verbringen wollte, sondern die Gestaltung der Freizeit als gemeinsame Aufgabe sah, hatte Iocer bemerkenswert schnell eingesehen.

War Urlaub für viele also bereits ein schwer zu vermittelndes Konzept, eine Urlaubsreise war beinahe sicher nur unverständliches Gebrabbel. Solche Lustreisen waren etwas für Kaiser und Senatoren oder deren Angehörige, für die untätigen Gattinnen reicher Leute, für wohlhabende Tunichtgute. Aber ein Vigiles, jemand wie Ackermann? Iocer verreiste nicht. Er saß zu Hause und war froh, wenn man ihn in Ruhe ließ. Ackermann hingegen hatte seine hochfliegenden Pläne freimütig beschrieben. Das forderte die Konsternation des Kollegen am meisten heraus.

»Das ist doch Lucrecias Idee«, kommentierte er weitsichtig.

»Sie hat ohne Zweifel etwas damit zu tun«, gab Ackermann unumwunden zu.

»Sie manipuliert dich.«

»Sie ist eine Frau. Ebenso wie Claudia. Müssen wir das ausdiskutieren, mein Freund?«

Als ob damit alles gesagt wäre, ging Ackermann am Kollegen vorbei in Richtung seines Büros. Kurz bevor er die Tür hinter sich schloss, lugte er noch einmal hervor, sah Iocer an und sprach: »Wenn ich fort bin, bist du hier der Chef. Bereite mir keine Schande!«

Dann schloss er die Tür vollends. Ackermann gestattete sich ein feines Lächeln. Iocer war noch jung und er würde sich ändern. Er brauchte nur noch ein wenig Zeit. Dann stand auch seine erste »Lustreise« auf dem Programm.

Ackermann warf einen prüfenden Blick auf die Akten, die sein Büro füllten, als würden sie nur darauf warten, mit einem Mal über ihn herzufallen. Jede enthielt einen Fall, nicht nur aktuelle, sondern auch bereits abgeschlossene – und jene, die sie abschließen würden, ohne jemals zum Täter vorzudringen. Diese Akten behielt er dauerhaft im Auge, sie waren eine Mahnung, die ihn an die immer noch eklatanten Unzulänglichkeiten erinnerte, unter denen die Vigiles operierten.

Er hatte nicht viel Gelegenheit, sich mit den Akten zu befassen. Zum einen ließ ihn der Gedanke nicht los, dass ein Urlaub, zu dem er sich mehr hatte überreden lassen, als dass er von der Notwendigkeit überzeugt war, im Grunde genommen Verrat sei. Natürlich schalt er sich einen Narren, und das wiederholt. Andererseits war eine so lange Abwesenheit von seinem Arbeitsplatz auch das Eingeständnis einer Niederlage. Wenn er denn zurückkam und hier alles seinen gewohnten Gang gegangen war, bedeutete dies vor allem eines: dass er nicht halb so unentbehrlich war, wie er gerne annahm. Das würde eine nur schwer zu verkraftende Erkenntnis sein, sodass er beinahe darauf hoffte, dass irgendeine Katastrophe hereinbrach, die nur er hätte abwenden können. Ein böser Gedanke, für den er sich sogleich schämte.

Zum anderen beunruhigte ihn jetzt, und das mehr, als er sich eingestehen wollte, die Aussicht auf ungestörte Wochen in trauter Zweisamkeit mit Lucrecia. Seine Gefühle für sie waren sehr ernsthafter Natur und er zweifelte auch keinesfalls an ihren ehrlichen Absichten. Aber es war das eine, sich einige Stunden in der Woche zu sehen, sorgfältig arrangiert beim Essen, beim Theater oder beim Besuch bei Verwandten, die nach Ackermanns Schätzungen gut die Hälfte der stetig anwachsenden Bevölkerung Roms ausmachten. Es war jedoch ganz etwas anderes, tagelang und ohne große Ablenkung aufeinander zu sitzen. Man lernte sich dann auf eine Art und Weise kennen, die Unzulänglichkeiten und Kritikwürdiges auf deutliche Weise offenbar werden ließ, ein Vorgeschmack auf das, was Lucrecia bereits mehrmals vorsichtig angedeutet hatte: die Gründung eines gemeinsamen Hausstands in nicht allzu ferner Zukunft.

Das war nichts, was Ackermann mit großer Zuversicht erfüllte. Er war ein selbstkritischer Mann und manchmal ging er vielleicht sogar etwas zu hart mit sich selbst ins Gericht. Aber er wusste auch, dass er manche Wesenszüge an anderen Menschen nur schwer ertrug, und hegte die stille Angst, dass er eventuell einen solchen an Lucrecia entdecken würde. Oder, möglicherweise noch schlimmer, sie etwas an ihm, das ihr bisher entgangen war und ihren Enthusiasmus deutlich zu mindern imstande war.

Das wäre sicherlich gut geeignet, ihm den Urlaub zu verderben. Ein Gedanke, den er zu verdrängen suchte, so gut es ging, der sich aber hartnäckig wieder meldete, sobald er seinen Überlegungen zu wandern erlaubte. Beinahe bereute er es, Lucrecia so leichtfertig zugesagt zu haben. Vielleicht fand sich noch eine passende Ausrede. Ein dringender Fall. Kollegen, die krank geworden waren, ein plötzlicher Engpass. Ein Ruf in den Palast, eine delikate Angelegenheit. Sicher könnte er, ausreichend schauspielerisches Talent vorausgesetzt, eine überzeugende Ausrede präsentieren. Doch zum einen bestand die Gefahr, dass Lucrecia es herausfand – und sie wurde immer besser darin, je mehr von Ackermanns Kollegen sie kennenlernte –, und zum anderen würde er mit großer Wahrscheinlichkeit ein schlechtes Gewissen entwickeln, das an ihm nagen würde, bis er mit der Wahrheit herausplatzte. Die Konsequenzen wollte er sich gar nicht erst ausmalen.

Also blieb keine Wahl. Er hatte sich in die Sache hereinmanövriert und musste sie jetzt ausbaden.

Vielleicht, sagte er sich dann, wurde es ja sogar ganz nett. Es war ja nicht so, dass er keine Ruhe brauchen würde. Er war es nicht gewohnt, sicher, aber das hieß ja nicht, dass er es nicht lernen konnte. Auch Urlaub konnte man lernen. Bestimmt.

Er schaute hoch, als jemand an der Tür klopfte und eintrat, ohne dass er geantwortet hätte. Es war Iocer, der weitere Akten in der Hand hielt und dabei ein maliziöses Lächeln trug, das in Ackermann sogleich großes Misstrauen auslöste.

»Ich habe etwas für dich«, sagte der Ermittler und ließ die Dokumente mit einer feierlichen Geste vor seinem Chef auf den Schreibtisch gleiten. »Wegen des Urlaubs.«

Ackermann konnte nicht anders und griff zu. Es waren einige dünne Ordner mit Fällen – um das zu erkennen, musste er nicht einmal einen aufschlagen – und sie stammten offenbar nicht aus Rom.

»Was ist das?«

»Das Ergebnis des neuen Polizei-und Fallregisters, das auf Anweisung des weisen Tribuns Ackermann seit einigen Monaten alle Dienststellen der CVN miteinander verbindet.«

Ackermann schlug den ersten Deckel auf. Er überflog die ersten Zeilen, dann verdüsterte sich sein Gesicht. Er schlug den Ordner wieder zu, ohne auch nur ein weiteres Wort gelesen zu haben. »Du bist gehässig, Iocer«, sagte er dann. »Unbearbeitete Fälle der Kollegen aus Capri? Weißt du nicht, was passiert, wenn ich mich ernsthaft mit diesen Dingen befasse? Oder was Lucrecia mit mir macht, wenn sie das merkt?«

»Es gibt überall im Reich jetzt diese Dienststellen voller unerfahrener Vigiles, die außer Bränden nichts löschen können und die trotz aller langsam beginnenden Bildungsmaßnahmen dringend etwas Unterstützung beim Detektivspielen brauchen können. Zumindest bis auf Weiteres. Bis wir alle befördert werden und Leitungspositionen im Reich einnehmen und endlich Ordnung in die Sache bringen können.«

»Davon träumst du?«

Iocer verzog das Gesicht. »Es wird so kommen. Wir wissen beide, wie die Situation ist. Wenn es so weit ist: Claudia möchte gerne nach Griechenland, aber nicht Konstantinopel.«

Ackermann wollte etwas sagen, besann sich dann aber eines Besseren. Sein Kollege hatte ja recht. Der Aufbau der CVN im ganzen Reich lief nur sehr schleppend voran, was vor allem am Mangel an geeignetem Personal lag. Es war nur eine Frage der Zeit, dann würde man die römische Abteilung schlachten und die Leute in alle Winde verstreuen, damit sie entsprechende Dependancen aufbauen oder verstärken konnten. Ackermann machte sich da keine Illusionen: Seine Behörde in der Hauptstadt wurde nur deswegen in allem unterstützt, da sie als Durchlauferhitzer für das Leitungspersonal im restlichen Reich diente. Iocer durfte also tatsächlich auf Beförderung hoffen. Vielleicht wurde sogar etwas aus Griechenland.

Ackermann widmete sich wieder den Akten vor ihm. Die Tatsache, dass Iocer ihm diese mühevoll herausgesucht hatte, würde sich negativ auf dessen Beförderungschancen auswirken. Denn dies hier waren letztlich Hilferufe überforderter Vigiles, die irgendwie zuständig wurden, aber mit dieser Verantwortung rein gar nichts anzufangen wussten.

Und wenn sie erfuhren, dass der berühmte Tribun Ackermann sich auf ihrer Insel befand, dann war beinahe unvermeidlich, dass er höflichen Besuch bekommen würde, mit vielen, vielen höflichen Fragen und der Einladung, doch mal bei den CVN Capris vorbeizusehen, wenn er in der Nähe sei. Absolut unvermeidlich.

Ackermann warf Iocer einen vernichtenden Blick zu.

»Lucrecia wird mich töten«, murmelte er.

»Wer kommt auch auf die Idee, Urlaub zu machen?«, versetzte Iocer, drehte sich um und ging.

Töten, dachte Ackermann. Es würde interessant sein zu erfahren, wie die Vigiles mit ihrer neuen und ungewohnten Arbeit auf der Insel umgingen. Wie schade nur, dass er es dann nicht mehr beobachten konnte, weil er dann selbst zum Opfer eines Mordes geworden war.

Er legte die Akten beiseite. Er würde Iocer nicht auf den Leim gehen. Das alles ging ihn absolut nichts an.
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Es war nicht so, dass die Reise nach Capri ereignislos gewesen wäre. Der Küstensegler, der die Insel regelmäßig ansteuerte, war ein Schiff, das neben allerlei Waren bis zu zehn Passagiere mit an Bord nehmen konnte. Nicht Ackermann hatte die Passage gebucht, sondern Lucrecia, die einige Händler kannte, von denen der eine oder andere ihr etwas schuldete oder mit ihr verwandt war oder beides. Jedenfalls waren sie sehr freundlich an Bord begrüßt worden und Ackermann fragte nicht nach, warum eigentlich.

Die Passagiere waren aus unterschiedlichen Gründen unterwegs. Es waren naturgemäß keine Urlauber dabei, da sich dieses Konzept noch nicht sehr weit durchgesetzt hatte, die meisten waren Geschäftsreisende oder Beamte auf dem Weg zu neuen Positionen im Staatsdienst. Bis auf Lucrecia waren sie alle Männer, reisende Frauen gehörten immer noch zu einem eher seltenen Anblick, obgleich an der Höflichkeit und Fürsorge der Schiffsbesatzung kein Mangel war. Immerhin waren sie zahlende Passagiere, bewohnten eine eigene, wenngleich düstere und enge Kabine unter Deck. Wie alle anderen bevorzugten sie es jedoch, die Tage im Freien zu verbringen. Waren sie nicht gerade damit beschäftigt, der Mannschaft im Weg zu sein, saßen sie unter einem Sonnenschutz, genossen die frische Seeluft und die Wärme, aßen und tranken – nicht alle von ihnen, da einige Opfer der Seekrankheit wurden – und verbrachten im Grunde die ersten Urlaubstage, denn von großartiger Anstrengung konnte nicht die Rede sein. Ackermann genoss die See. Er war kein Seemann wie viele andere auf der Saarbrücken, sondern ein Polizist und Infanterist, aber die Zeit auf dem Kreuzer hatte ihm das Wasser zumindest näher gebracht als vorher und er stellte mit Freude fest, dass er immer noch Seebeine hatte – auch wenn es mal etwas stärker zu schaukeln begann.

Zwei der Passagiere, Vitellus und Victor mit Namen, erwiesen sich als besonders gesprächsbereit. Es handelte sich um einfache Beamte der Inselverwaltung, die in Rom gewesen waren, um eine neue, faszinierende Facette der kaiserlichen Reformen zu erleben: die von Fortbildungen. Neue Gesetze und Regelungen erforderten Beamte, die in diesen versiert waren, niemand wusste das besser als Ackermann. Eine Akademie war zu diesem Zweck errichtet worden, eine zweite in Konstantinopel und eine dritte, im Aufbau befindliche, in Treveri. Dorthin wurden Beamte geschickt, die einer kleinen Auffrischung ihrer Kenntnisse bedurften. Es war nicht einmal notwendig, sie dazu zu zwingen: Da künftige Beförderungen im ebenfalls gründlich reformierten Beamtendienst, der nun klare Laufbahnen und Dienstränge kannte, von absolvierten Fortbildungen mit abhängig gemacht wurden, gab es genügend Bewerber auf die diversen Lehrgänge. Damit entstand auch eine ganz eigene, neue Reiseindustrie, abgestellt auf Staatsbedienstete, die zu Kursen und Lehrgängen unterwegs waren.

Vitellus und Victor hatten eine besondere Preziose unter diesen Exerzitien der Wissensvermittlung genossen: Sie waren nun geschult im öffentlichen Haushaltswesen. Es war nicht so, dass die Römer es in diesem Bereich schon vor der Ankunft der Zeitenwanderer nicht bereits zu höchster Perfektion gebracht hätten. Die Freuden der imperialen Budgetverwaltung waren durch die Einführung modernster Methoden unter Kaiser Thomasius aber noch einmal potenziert worden – ebenfalls eine Tatsache, die Ackermann als Leiter einer stetig wachsenden Behörde zu bezeugen in der Lage war.

Bereits Kaiser Augustus machte dem fiskalischen Lotterleben der Republik ein Ende, indem er ein rationarium, einen Haushaltsplan, sowie ein breviarium totius imperii, eine Reichsfinanzstatistik, zusammenstellen ließ. Damals aber gab es nur begrenzte Haushaltsposten, allen voran natürlich das Militär, davon abhängig die Veteranenversorgung, öffentliche Bauten sowie, sehr wichtig, Brot und Spiele für die Bürger der großen Metropolen Rom und Konstantinopel. In all diesen Bereichen und in einigen zusätzlichen waren durch die Reformen, die bereits unter Rheinbergs Anleitung zu Lebzeiten Kaiser Gratians initiiert worden waren, die Ausgabenpositionen mehr geworden und ebenso die darin enthaltenen Summen. Die technologische Revolution, die das Imperium nun in großem Umfang umwälzte, war nicht ohne Kosten zu bekommen. Beamte bis hinunter in einfachste Positionen waren daher angehalten, sparsam und effizient mit den Geldern umzugehen. Und was war besser dafür geeignet, als die neue Imperiale Römische Haushaltsordnung, wenn möglich, gleich auswendig zu können.

Zu den besonderen Feinheiten gehörte in diesem Kontext die Einführung der doppelten Buchführung auch für staatliche Ausgaben. Grundlage dafür war die Abhandlung eines ganz besonders eifrigen Beamten, der auf der Basis mancher Unterweisung durch den Zahlmeister der Saarbrücken ein Werk namens Summa de arithmetica, geometria, proportioni et proportionalita verfasst hatte. Dem guten Mann war Ackermann vor nicht allzu langer Zeit begegnet, als es um Fragen der Budgetabrechnung der CVN gegangen war. Stephanus Naericus war an sich ein netter Kerl, soweit Ackermann das hatte beurteilen können. Er gehörte aber gerade im sich reformierenden öffentlichen Dienst des Reiches nicht unbedingt zu den beliebtesten Menschen. Vitellus und Victor schienen das neue Wissen allerdings mit einem gewissen Gleichmut zu akzeptieren, was sicherlich auch damit zusammenhing, dass man den gelehrigen Beamten Ausflüge in das römische Nachtleben gestattet hatte, was, wie Ackermann wusste, sicher die eine oder andere Vergnügung bereithielt, die auf Capri eher schwer und vor allem nicht ganz so anonym zu genießen war.

Es war beruhigend, dass es die Syphilis zu dieser Zeit noch nicht gab. Die beiden Beamten waren verheiratet und hatten das mit der Keuschheit jenseits des ehelichen Bettes ganz sicher nicht allzu ernst genommen. Anders ließ sich ihre enthusiastische Beschreibung ihres Lehrgangs und ihre eher zurückhaltende Begeisterung für die nahende Heimkehr nicht erklären.

Capri war kein armer Ort. Die Steuereinnahmen mussten nicht unerheblich sein. Auf den zahlreichen terrassenförmig angeordneten Ebenen wurden allerlei landwirtschaftliche Produkte angebaut, das gleichbleibend milde und durchweg freundliche Klima war der Landwirtschaft sehr zuträglich. Darüber hinaus wurden die zwölf Villen des Tiberius weiterhin von staatlicher Seite verwaltet, zu ihnen gehörten Land und Wirtschaftsbetriebe. Unter Thomasius hatte man damit begonnen, manche dieser staatlichen Besitzungen zu Geld zu machen, um durch den Verkauf des Tafelsilbers die belasteten öffentlichen Haushalte zu sanieren. So mancher Mann von Reichtum würde sich daher wohl in Bälde auf der Insel in einer der alten Villen niederlassen können. Ein reizvoller Gedanke, den Ackermann aber für sich behielt. Er verdiente nicht schlecht in seiner Position, aber er war leider so gar nicht korrupt, wodurch ihm die zentrale Einnahmequelle vieler Beamter verschlossen blieb. Eine Villa auf Capri jedenfalls würde er sich niemals leisten können. Das war aber auch nicht nötig.

Lucrecia hatte hier ja Verwandte. Sie kamen schon unter. Zumindest hatte sie das behauptet und es gab für Ackermann keinen Grund, es nicht zu glauben.

Als sie in den kleinen Hafen der Insel einliefen, nach einer nicht besonders langen Überfahrt, da ihr Ziel gerade fünf Kilometer vom Festland entfernt lag, bedauerte Ackermann beinahe, dass die Reise ein Ende gefunden hatte. Unterwegs zu sein, bedeutete zwar eine gewisse Anstrengung, aber sie enthob ihn aufgrund der begrenzten Möglichkeiten auch von jedem Freizeitstress. Nun aber, mit der Insel als Hinterhof und einer energischen Gefährtin an seiner Seite, war zu erwarten, dass er Dinge tun, betrachten oder sonst wie genießen sollte, und das mit einem gewissen Enthusiasmus, den aufzubringen er doch eher schwierig fand. Er machte jedoch gute Miene zum gar nicht einmal bösen, wahrscheinlich aber doch recht anstrengenden Spiel.

Lucrecias Verwandte erwarteten sie natürlich nicht am Hafen, da niemand genau wissen konnte, wann jemand eintraf. Zum Glück war die Hafenstadt eher ein Hafendorf und die Straßen so übersichtlich, dass sie mit zwei angeheuerten Trägern, die sich ihres Gepäcks bemächtigten, das Anwesen der Familie recht schnell fanden. Es war keine Villa, aber auch keine Bruchbude, und als Ackermann die schönen, frisch in Weiß getünchten Wände betrachtete, die netten Giebel und den gepflegten Innenhof, war er erstmals bereit, der Sache mit diesem Urlaub eine Chance zu geben.

»Lucrecia!«, rief ein wohlbeleibter Mann und breitete die Arme zu einem herzlichen Willkommen aus. Natürlich hatte sie ihren Cousin Marcus in den höchsten Tönen gelobt, vor allem seine außerordentliche Gastfreundschaft, um Ackermann die Idee eines Urlaubs schmackhaft zu machen. Der Mann mit dem speckigen Gesicht und den darin beinahe verschwindenden Äuglein machte einen sympathischen Eindruck, aber Ackermann hielt sich mit seiner Begeisterung erst einmal zurück. Das hing sicher auch damit zusammen, dass er eine herzliche Umarmung erdulden musste, die ihn kurzzeitig nach Atem ringen ließ.

Als dann aber Marcus’ Frau sowie weitere Verwandtschaft in den Innenhof strömten und begannen, Lucrecia zu herzen, war es notwendig, sich an dem Treiben zu beteiligen. Hilfreich war, dass mittlerweile die Runde gemacht hatte, welchen Beruf Ackermann ausübte, was zu einer gewissen respektvollen Zurückhaltung führte, ebenso natürlich wie sein Status als Zeitenwanderer. Nur zwei Jungs, beide bemerkenswert blond, starrten ihn unverhohlen an und schienen sich nicht klar darüber zu sein, ob er eine Respektsperson sei.

»Ihr müsst müde sein!«, rief Aelitia, die Ehefrau des Marcus, die ihm sowohl an Leibesfülle wie aufgeräumter Lebendigkeit gleichkam. »Und hungrig! Und durstig!«

Die beiden Jungs beendeten das Starren, kamen zu Ackermann, der größere sah ihn an und fragte: »Du bist Polizist?«

»In der Tat«, erwiderte Ackermann wahrheitsgemäß.

»Ich werde mal Bandit. Du kriegst mich nicht!«

Eine Hand legte sich auf die Schulter des zukünftigen Verbrechers und eine Frau zog die beiden Jungs mit um Entschuldigung heischendem Blick zur Seite.

»Meine Nachbarin Claudia und ihre Jungs Nicos und Felix. Sie sind genauso erfreut über den hohen Besuch aus Rom wie wir«, erklärte Aelitia, während sie mit rudernden Armbewegungen den Weg ins Haus wies. »Hungrig und durstig, oder?«

Von alledem waren sie ein wenig, aber nach dem zu urteilen, was kurz darauf aufgefahren wurde, hatten sie eine mehrmonatige Reise als Galeerenruderer hinter sich gebracht, mühsam ernährt mit Wasser und Brot. Ackermann schaute mit Entsetzen auf die Speisenfolge, vor allem da er nun feststellen musste, dass Lucrecias Fähigkeiten wie Leidenschaft für erlesene Süßspeisen von der weiteren Verwandtschaft geteilt wurden. Da bei jeder neu aufgetragenen Variation auffordernde wie auch erwartungsvolle Blicke auf ihm ruhten, begann er zu ahnen, dass Lucrecia gegenüber ihren Verwandten erwähnt hatte, dass ihre Liebe auf dem fruchtbaren Boden einer rein geschäftlichen Beziehung gewachsen war und dass diese wiederum sehr viel mit dem Erwerb von allerlei Honigkuchen zu tun gehabt hatte.

Manche Dinge erzählte man einfach nicht.

Das würde alles nicht gut ausgehen, vor allem nicht für seinen Bauch, der bereits jetzt auf eine Weise vorgewölbt war, die ihm zu denken gab. Lucrecia sah ihn an, tätschelte seinen Arm und lächelte ihr bezauberndes Lächeln. Ihm sollte es gut gehen, das allein war ihr Bestreben und er liebte sie dafür. Dennoch, es gab auch zu viel des Guten und es dauerte nicht lange, da hatte sein Magen einen Füllstand an Speise und Trank erreicht, der körperliche Abwehrreaktion unausweichlich machen würde, setzte er die Zufuhr von beidem fort. Obgleich die Verwandtschaft sich ob der daraufhin einsetzenden konsequenten Verweigerung etwas enttäuscht zeigte, nahm man ihm nichts übel. Das stets sonnige Gemüt des Hausherrn und seiner Fischersippe schien sich auf alle zu übertragen, und als man ihnen ein geräumiges und helles Schlafgemach zugeteilt hatte, war die Verwandtschaft mit einem Mal verschwunden und eine ungewohnte, aber nicht unangenehme Stille senkte sich auf sie hinab.

Ackermann setzte sich auf den Rand des Bettes und prüfte die mit Stroh gefüllte Matratze. Der Leinenstoff war dick gewoben und es würde kein Gepiekse geben. Alles war sehr sauber. Man hatte sich Mühe gegeben, richtig Mühe. Ein wenig Rührung ob dieser Fürsorge konnte auch Ackermann nicht verbergen. Er saß still da. Lucrecia begann, sehr methodisch und dabei eine leise Melodie summend, ihr Gepäck auf diverse Kommoden und Truhen zu verteilen – um genauer zu sein: fast nur jene Dinge, die sie mitführte, da er selbst sich sehr bescheiden gezeigt hatte. Sie war in diese Arbeit versunken und Ackermann sah ihr einfach dabei zu, ganz still. Er konnte sich ohnehin kaum bewegen und fragte sich, ob er jemals in der Lage sein würde, das zu verdauen, was er eben zu sich genommen hatte. Aber die ruhige Beobachtung seiner Gefährtin gab ihm einen Frieden, den er nur selten empfand, und die durchs geöffnete Fenster hineinscheinende Sonne verstärkte diesen Eindruck nur noch. Er wünschte sich, dieser Augenblick würde nie enden und er könnte ihn festhalten, einrahmen und für immer bei sich tragen.

Vielleicht sollte er Maler werden.

Vielleicht sollte er auch aufstoßen, aber ganz leise, wenn möglich. Lucrecia mochte es nicht, wenn man zu vulgär auftrat.

»Was machen wir morgen?«, fragte Lucrecia. Ackermann hütete sich, sofort oder gar spontan zu antworten, vor allem da seine Lieblingsantwort »Nichts!« gewesen wäre.

Denn das war eine gefährliche Frage. Sie drückte zum einen aus, das war der gute Teil, dass für heute von ihm keine Aktivitäten, aber vor allem keine Energie mehr erwartet wurde. Er hatte seinen Frieden und erhielt die Absolution, einfach nur so zu sitzen und aus dem Fenster zu gucken. Möglicherweise würde man ihm noch einmal etwas zu essen anbieten – er ging sogar mit Sicherheit davon aus – und möglicherweise würde er noch etwas zu sich nehmen. Ansonsten aber wurde für den Rest des Tages nicht mehr von ihm erwartet, als brav zu sein, freundlich und eine gewisse Würde zu bewahren.

Zum anderen enthielt die Frage aber eine mehrfache Drohung und das war es, was ihn wirklich beunruhigte. Morgen, das war jenes Kontinuum, in dem Dinge passieren mussten. Es galt, etwas zu erleben, etwas zu tun, und von ihm wurde nicht nur Beteiligung eingefordert, sondern auch noch eigene Ideen, Einfälle, die auf Zustimmung stießen oder auch nicht. Egal wozu man sich entschloss, seine volle Einsatzbereitschaft, ja sein Enthusiasmus war gefragt und es gab keine Möglichkeit, sich zu drücken. Möglicherweise würde man ihm gestatten, etwas später aufzustehen, und auch das Frühstück gehörte noch zu jener Schutzzone, die sie ihm zubilligen mochte. Danach aber war es an ihm, Farbe zu bekennen, einen Standpunkt zu vertreten, sich an was auch immer zu beteiligen.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er.

Das war selbstverständlich die falsche Antwort. Besser als »Nichts!«, aber nichtsdestoweniger falsch. Er sah es an ihrem Gesicht, den Schatten, der kurz darüber flog, sie aus der Konzentration des Wäscheauspackens riss. Sie sah kurz hoch, blickte ihn an, ein sanfter Tadel nur, aber er musste jetzt aufpassen und sich mit den nächsten Antworten etwas mehr Mühe geben.

»Wir könnten uns die Insel ansehen«, sagte sie. »Mein Cousin leiht uns seinen Karren und seine Esel. Wir packen uns ein Picknick ein. Oder machen, wenn das Wetter schön ist, eine kleine Segelfahrt.«

»Picknick klingt gut«, reagierte Ackermann auf das Wort, das ihm vom Gesagten am besten gefiel. »So machen wir es.«

Nein, so schnell ging das nicht. Die verschiedenen Vorschläge und Alternativen mussten sorgfältig abgewogen werden, bewertet und unter unterschiedlichen Gesichtspunkten diskutiert. Eine schnelle Entscheidung auf eine komplexe Frage, das war nicht geeignet, um Lucrecias Wohlwollen zurückzugewinnen, und Ackermanns offensichtlicher Unwillen, in einen längeren Diskussionsprozess einzusteigen, besserte ihre Laune nicht.

»Du nimmst das nicht ernst«, sagte sie.

»Wir machen Urlaub. Ich dachte, das wäre die Zeit, in der man nichts ernst nimmt.«

»Aber auch das bedarf einer gewissen Planung«, entgegnete sie. »Man darf die Tage nicht alle verschwenden.«

»Wir sind gerade erst angekommen.«

»Und bald reisen wir wieder ab.«

»Bald, aber nicht morgen. Morgen sollten wir etwas unternehmen. Picknick, das war doch eine gute Idee.«

Lucrecia, die ihn eben noch am Tische des Cousins zu maßloser Völlerei angehalten hatte, warf ihm einen kritischen Blick zu. »Du wirst zu fett. Du solltest mehr auf dich achten.«

Picknick, so verstand Ackermann, war nicht Option Nummer eins für morgen.

»Es gibt hier einen schönen Markt mit viel frischem Fisch«, sagte sie. Ackermann, der sich an exakt diesem gerade überfressen hatte, stieß ein sanftes Stöhnen aus, gerade an der Grenze zur Missbilligung, sodass Lucrecia es nicht als direkte Ablehnung ihres gut gemeinten Vorschlags interpretieren konnte. Dennoch kam die Nachricht an. Da Lucrecia gerade selbst die Verfettung ihres Liebsten beklagt hatte, musste sie einlenken.

»Wir könnten meinen Onkel Ignatius besuchen. Er ist ein alter Mann und lebt auf der anderen Seite der Insel. Er kennt viele interessante Geschichten und verfügt über einen wunderbaren Humor.« Lucrecia sah ihn zweifelnd an. »Obgleich ich nicht weiß, wie sehr du für solche Geschichten empfänglich bist.«

Ackermann war gerührt ob ihrer Empfindsamkeit. Aber die Tatsache, dass sie ihm eine weitere Option zur Auswahl gegeben hatte, wies darauf hin, dass sie zwar zu einem gewissen Entgegenkommen bereit war, dieses aber möglicherweise für noch eine Alternative fehlte. Ackermann vermutete darüber hinaus, dass sie den ersten Vorschlag bewusst gemacht hatte, um sein Missfallen herauszufordern und ihn damit in Bezug auf den letzten, tatsächlich ernst gemeinten in Zugzwang zu bringen. Sehr geschickt.

Perfidität dieser Art war der schönen Lucrecia nicht fremd. Und sollte das ihr Plan gewesen sein, so funktionierte er. Geschwächt von der Beharrlichkeit, mit der sein Magen ihm das Blut aus dem Gehirn sog, um die schwere Verdauungsarbeit in Gang zu halten, und ermüdet von den Strapazen der Ankunft, der beständigen Konversation und der bisweilen allzu lärmenden Gastfreundschaft seiner aufgeregten neuen Verwandtschaft, verfügte er weder über die Willenskraft noch sonstige Energie, um dieses Gespräch weiter fortzusetzen. Vor allem aber nicht, eine eigene Meinung zu formulieren. Das Problem lag auf der Hand: Wenn er den neuesten Vorschlag ablehnte, wurde von ihm die geistige Anstrengung zur Formulierung einer eigenen Alternative erwartet. Natürlich, um eine Ablehnung ihrerseits zu provozieren, was die Entscheidungsfindung in eine weitere, ermüdende Runde drängen musste. Dafür war Ackermann nicht bereit.

»Ich bin sehr humorvoll«, kam seine eher lahme Einleitung, die von Lucrecia mit einem Stirnrunzeln bedacht wurde. »Ich bin gespannt auf Onkel Ignatius. Die Weisheit des Alters ist nicht zu unterschätzen.«

Lucrecias Zweifel ob seiner Aufrichtigkeit waren ihr deutlich anzusehen. Dennoch, es war das, was sie eigentlich vorgehabt hatte, also galt es nun, den Sack zuzuziehen. Sie nickte versonnen und meinte: »Wir sollten eine Flasche Branntwein mitbringen. Vom guten. Der alte Mann wird sich freuen und ein Gastgeschenk wird seine Zunge lösen.«

Ackermann zweifelte nicht daran, dass vor allem dieses Gastgeschenk zungenlösend wirken würde. Dennoch gab es gegen diesen Vorschlag nichts einzuwenden. Er nickte langsam, mühte sich, seine zufallenden Augen offen zu halten. Im Ringen um Körperflüssigkeit hatte der Magen definitiv die Oberhand gewonnen und besiegelte seinen Triumph nun damit, Ackermann in ein Verdauungskoma zu senden, das ganz sicher in einem langen nächtlichen Schlaf münden würde.

So war es beschlossen.

In diesem Moment, wie durch göttliche Fügung, verschwand der letzte Sonnenstrahl, der eben noch durch das offene Fenster getanzt war. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Es war noch nicht dunkel – der Lichtschein wurde nur durch die benachbarten Gebäude verdeckt –, aber Ackermann fand, dass der Herr ihm jetzt eine gute Gelegenheit gab, ein richtiges Nickerchen einzuleiten.

»Du solltest dich eine Stunde hinlegen«, kam Lucrecia ihm zuvor. Sie hatte ihr Gepäck in die Truhen und Schränke transferiert, zeigte keine Anzeichen von Müdigkeit, nur die sanfte Fürsorge einer Gefährtin, die heute in allem ihren Willen bekommen hatte und für den morgigen Tag das Gleiche in Aussicht gestellt bekam.

Ackermann war es egal. Er lächelte.

»Ja«, sagte er mit einem ganz leicht leidenden Unterton. »Das wäre sicher gut.«
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»Wie lebt es sich so als Fischer?«, fragte Ackermann am nächsten Morgen, ein Stück Käse in der Hand, als er am Frühstückstisch saß. Der Cousin, der um diese Zeit normalerweise bereits auf See war, um sein Tagwerk zu vollbringen, hatte sich extra für den Besuch freigenommen und man sah ihm an, dass er sich dabei nicht sehr wohlfühlte. Ein Tag ohne Arbeit hieß ein Tag ohne Fang, ohne Ware für den Markt, egal ob man diesen selbst verkaufte oder einem der Großhändler überließ. Aber so war das mit der Verwandtschaft, man musste höflich sein, das Minimum an Aufmerksamkeit aufbringen. Aelitia erwartete es wohl auch, und obgleich Marcus nicht ganz so unter der Fuchtel seines Weibes zu stehen schien, wie Ackermann es zunehmend tat, zeigte er den notwendigen Respekt.

Ackermann wollte also eigentlich nur nett sein, um Marcus etwas aus seiner Situation zu helfen. Es war klar, dass der Fischer am nächsten Morgen wieder seinem Tagwerk nachgehen würde, dass jede höfliche Rücksicht einmal ein Ende fand und er nur diesen einen Vormittag des Nichtstuns ertragen musste. Sobald seine Gäste sich auf den Weg zum Besuch des Onkels gemacht hatten, würde er immerhin notwendige Ausbesserungsarbeiten an seinem Boot erledigen können, was besser als nichts war, ganz bestimmt besser als Müßiggang, den sich nur jene leisten konnten, die mit dem neuen Begriff des »Urlaubs« tatsächlich etwas verbanden. Ackermann fühlte mit ihm. Die Ruhelosigkeit, die sich aus der Muße ergab, war die am schwersten zu ertragende. Sie erfüllte einen mit mühsam zu bändigender Energie und dem steten Gefühl, etwas Wichtiges nicht getan zu haben, Dinge unnötig aufzuschieben, Zeit zu verschwenden. Es war schlimmer, als hätte er zehn Tassen Kaffee getrunken, und dann war er auch noch gezwungen, so zu tun, als sei er ganz entspannt und würde irgendwas von alledem hier auch noch genießen.

Ackermann genoss gar nichts. Er war zu spät aufgestanden, und als er sich bei der morgendlichen Rasur den Plan des Tages mit seinen Aufgaben zurechtgelegt hatte, wie er es jeden Morgen tat, stand auf der Liste nur: fressen und Onkel besuchen. Und dann noch mehr fressen. Und versuchen, Konversation mit Menschen zu betreiben, mit denen einen nichts verband, es keine gemeinsame Grundlage des Erlebens und Wissens gab. Ackermann fiel das endlos schwer. Es gab Menschen, die jederzeit über jede Belanglosigkeit sprechen konnten, ohne dass es ihnen Schmerzen bereitete. Ackermann hasste es, Worte zu verschwenden. Worte waren kostbar. Sie waren Geschenke für Freunde und Geliebte, sie waren Waffen in den Händen des Ermittlers, sie waren Schmiermittel im Umgang mit den Mächtigen und Einflussreichen, sie waren Währung beim Handeln um den richtigen Preis auf dem Markt. Aber man gab sie nicht einfach so fort, nicht wie ein sanftes Dahinplätschern der Belanglosigkeit.

Für Marcus und seine Frau war das kein Problem. Die Gäste kamen aus der großen Stadt. Ackermann war Zeitenwanderer. Er war Chef einer großen Behörde, Polizist dazu, eine hoch spannende Sache. Die Geschichte um den toten Senator hatte es erwartungsgemäß bis in die Provinz geschafft. Sie hatten viele Fragen. Das Problem war, dass umgekehrt Ackermann absolut keine Fragen hatte. Es interessierte ihn nicht, nicht aus eigenem Antrieb, was ein Fischer auf Capri so erlebte. Lag er als Leiche vor ihm, ja, da konnte man was machen. Aber Marcus war am Leben und er war ungeduldig wie sein künftiger Verwandter, denn das eine verband sie beide dann doch: Sie wollten eigentlich wieder an die Arbeit.

Die Frage, die Ackermann sich dann doch abgerungen hatte, den Käse weiterhin umklammernd wie ein rettendes Seil, das ihn vor dem Absturz bewahrte, entstammte also keinem echten Interesse, sondern der Notwendigkeit, auch mal etwas zu sagen. Lucrecia hatte ihn schon komisch angeschaut. Das war normalerweise der Zeitpunkt, an dem er handeln musste, um weiter gehende Reaktionen tunlichst zu vermeiden. Also eine Frage. Er erwartete keine Antwort und er wollte auch keine hören, aber Marcus war in dem gleichen Fluch gefangen wie er. Er musste etwas sagen.

»Ganz gut.«

Ackermann nickte bedeutungsvoll. Das war eine gute Antwort. Sie hätte von ihm sein können. Er entdeckte irgendwo in diesem Fischer einen verwandten Geist. Das machte ihn plötzlich sehr sympathisch.

»Andererseits …«, begann Marcus und hob nun an, den gerade erweckten guten Eindruck wieder infrage zu stellen. »Es ist nicht leicht, wenn man von lauter Irren umgeben ist. Ihr wisst, was auf Capri los ist, oder?«

»Erzähl es uns«, forderte Ackermann ihn auf, ein wenig wider besseres Wissen. Jedes höfliche Gespräch würde die Notwendigkeit, sich vom Tisch zu erheben, weniger drängend machen und Lucrecia saß ein wenig in der Falle, konnte sie doch nicht ernsthaft das Zusammenwachsen des männlichen Bundes infrage stellen. Marcus verzog das Gesicht, nicht aufgrund des an ihn herangebrachten Ansinnens, sondern weil er sich nun ganz offensichtlich in Gedanken ein Thema zurechtlegte, das ihm missfiel.

»Die Reformen des Kaisers …«, sagte er langsam und warf Ackermann einen vorsichtigen Blick zu. Der aber winkte nur. »… sind sicher gut gemeint und ganz bestimmt auch sehr gut für das Imperium, so … im Allgemeinen. Vor allem die Bestärkung und Erweiterung des Toleranzedikts. Arianer, Trinitarier, Manichäer … die Anhänger der alten Religionen oder der neuen aus Persien und Ägypten … alle genießen sie die gleichen Rechte und keiner wird bevorzugt. Allein das zivile Recht bindet sie alle: keine Menschenopfer und solche Dinge. Und sie alle zahlen Steuern. Ich bin damit einverstanden.«

»Den Kaiser wird es freuen, das zu hören«, sagte Ackermann und bereute diesen Satz sofort, denn Marcus zuckte zusammen und sah ihn beinahe erschrocken an. Natürlich, schalt der Polizist sich. Für Marcus musste er jemand sein, der täglich bei Thomasius ein und aus ging, ein Zeitenwanderer wie er, ein leitender Beamter, der mit dem Imperator tafelte und als Vigiles natürlich alles an sein Ohr trug, was er beim Volk so aufgeschnappt hatte. Es konnte keine falschere Vorstellung geben. Ackermann sah Thomasius selten und in letzter Zeit gar nicht, da der Kaiser den Feldzug im Osten gegen die Hunnen anführte. Und er war kein Spitzel, dafür gab es andere Institutionen, mit denen Ackermann höchst ungern zusammenarbeitete.

Ackermann hob seine Hände in einer beschwichtigenden Geste.

»Das war nur so dahergesagt. Ich treffe mich nicht mit ihm. Und er ist derzeit sehr beschäftigt. Sprich weiter.«

»Nun«, sagte Marcus, ein wenig beruhigt. »Jedenfalls ist diese plötzliche Freiheit nicht im Sinne aller. Jetzt, wo der Staat niemanden besonders schützt oder bekämpft, alle alles glauben dürfen, sind manche Konflikte erst recht ausgebrochen. Es gibt Missionare, es gibt Priester und sie … mögen sich nicht. Und das überträgt sich dann auf die Gläubigen. Vielleicht nicht alle, aber viele. Das sorgt auf einer Insel wie Capri, wo sie alle aufeinandersitzen, für einen gewissen Unfrieden.«

»Konflikte sind der Preis der Freiheit«, kommentierte Ackermann und war stolz darauf, endlich einmal etwas aus seinem reichhaltigen Fundus an gedankenschweren Weisheiten benutzen zu dürfen. Der Stolz verflog, denn Marcus schien von der Schwere des geäußerten Gedanken nur mäßig beeindruckt zu sein.

»Das kann schon sein«, sagte er. »Aber irgendwann stört es. Die Gräben ziehen sich durch die ganze Stadt. Der eine ist hier, der andere da und es zerreißt sogar Familien. Bisher waren die Dinge doch sehr geordnet. Man wusste, wohin die Reise geht. Doch jetzt hat der Kaiser entschieden: Liebe Untertanen, werdet so selig, wie ihr es euch vorstellt, und behelligt mich nicht damit. Ich greife erst ein, wenn ihr versucht, den Frieden zu stören. Aber ich sage: Der Frieden ist bereits gestört. Es äußert sich nicht dadurch, dass fackeltragende Priester durch die Gassen laufen und Häuser anzünden. Es geht hier nicht um Plünderungen oder Zerstörungen oder die Jagd auf Ungläubige, deren Verbrennung oder so was … nein, nicht diese Art von Störung. Aber der Frieden hier …«, und Marcus berührte seine Brust, »der ist gestört. Die Blicke. Die Worte. Abschätzige Bemerkungen. Der eine geht nicht mehr beim anderen zum Familienfest, zur Hochzeit, zur Beerdigung. Der eine kauft nicht mehr beim anderen, sondern geht einmal quer durch die Stadt, um lieber beim Richtigen zu kaufen, was er leichter um die Ecke hätte haben können. Verstehst du?«

Ackermann verstand. Es war hier in der Provinz sicher anders als in Rom, einer polyglotten Metropole, die schon immer wie ein Schmelztiegel funktioniert hatte und deren Bewohner alle möglichen verrückten Dinge gewohnt waren. Es war leicht, die Dinge aus der Perspektive der Hauptstadt zu betrachten und dabei die Herausforderungen im Rest des Imperiums zu übersehen. Nicht jeder kam mit Freiheit zurecht, manche nahmen sie gar als Anmaßung wahr, sprachen dem Kaiser das Recht ab, ihnen ein eigenes Verständnis zuzugestehen. Sie erwarteten, dass man ihnen sagte, was richtig war und wer zu den Bösen gehörte. Diese Erwartungshaltung hatte Thomasius bewusst durchbrochen. Aber war er sich auch in jedem Fall über die möglichen Konsequenzen im Klaren gewesen?

Ackermann bekam seine Zweifel, als er die leidenschaftlich vorgetragenen Worte seines zukünftigen Verwandten vernahm, und er kam nicht umhin, die Unsicherheit und den Widerwillen zu verstehen, der Marcus umzutreiben schien.

»Bist du persönlich von alledem betroffen?«, fragte er also.

Marcus nickte.

»Ich bin trinitarischer Christ. Mein bester Vormann auf meinem zweiten Boot ist Arianer. Ich habe damit keine Probleme. Er ist erleichtert, dass die drohende Verfolgung ein Ende hat. Wir kommen also beide gut miteinander aus. Zwei seiner Männer, die ihm sicher zudem seine Position neiden und es möglicherweise leid sind, von ihm Befehle zu erhalten, sahen das anders. Es ist schwer, neue Leute zu finden. Alle sind ja jetzt frei, sich die Arbeit zu suchen, die sie wollen, da die Erbverpflichtungen aufgehoben sind. Nicht jeder will ein Fischer sein. Nicht jeder will auf Capri bleiben. Rom lockt, die neuen Fabriken, die großen Erfindungen. Ein bisschen was ist ja auch hierhergekommen. Wir haben so eine Brauerei bekommen, gar nicht lange her. Für junge Leute eine attraktive Sache.« Marcus seufzte. »Seit drei Wochen gehe nur ich mit meinem Boot auf See. Das zweite liegt still. Ich finde niemanden mehr. Es gibt hier gar nicht so viele Arianer, die unter meinem Vormann zu dienen bereit sind, und die Trinitarier … nun ja. Ich sag nichts mehr. Ich hoffe auf jene, denen Religion nicht so wichtig ist oder die einer anderen Gottheit huldigen. Aber da ist die Situation im Grunde auch nicht besser. Das hat die Freiheit mir gebracht, Ackermann. Verstehst du es wirklich?«

»Das tu ich«, sagte dieser aufrichtig.

Marcus schien zufrieden und das Tischgespräch wanderte zu anderen, weniger anstrengenden Themen, vorsichtig gesteuert durch die Gattin des Fischers, die ihren Mann vorwurfsvoll ansah. Marcus erzählte davon, dass er in der Vereinigung der Fischer Karriere machte, dass er versuchte, die Leute davon zu überzeugen, dass die neue Freiheit auch eine neue Art der Gemeinsamkeit bedinge und dass man sich zusammen dafür einzusetzen habe. Er verbrachte offenbar viel Zeit damit.

Ackermann machte sich keine Illusionen. Er mochte leutselig und zugänglich erscheinen, sein Verständnis zeigen, aber er war nun einmal ein Zeitenwanderer, ein Phänomen, das viele nicht verstanden. Er verstand es selbst meistens nicht, war doch die Ursache ihrer Reise weiterhin unbekannt und Gegenstand endloser Spekulationen, von denen die meisten ausgesprochene Hirngespinste waren. Dazu seine staatliche Position – er konnte es seiner zukünftigen Verwandten nicht übel nehmen, dass sie nicht wollte, wenn Marcus zu sehr über seine Unzufriedenheit plauderte. Ackermann hatte natürlich gar keine Absicht, daraus irgendwelche Konsequenzen zu ziehen. Er war kein Politiker und hatte mit den Entscheidungsebenen des Imperiums nichts zu tun. Er tat seine Arbeit und das war nun wirklich schwer genug. Immerhin, Marcus fasste genug Vertrauen in ihn, um über die Dinge zu reden, und Ackermann lernte dadurch. Der Vormittag war somit nicht gänzlich nutzlos.

Die Tafel wurde aufgehoben und es dauerte nicht lange, dann machten sich Lucrecia und er auf den Weg. Es war bereits recht warm und die Brise von der See her, die über ganz Capri strich, machte die Reise angenehmer als erwartet. Ackermann sah sich auch weniger neugierigen Blicken ausgesetzt als befürchtet, man sah ihm weder Herkunft noch Amt an, er trug einfache Kleidung, die nicht auffiel, und wie er so auf dem Eselskarren saß, die Zügel in der Hand, mochte man ihn fast für jemanden halten, der schlicht seinem Tagwerk nachging. Natürlich fielen sie ein wenig auf – Capri war nicht so dicht besiedelt, dass Fremde einfach so untertauchen konnten, es war nicht Rom. Und dass Marcus durchaus prominenten Besuch vom Festland bekommen hatte, sprach sich mit großer Sicherheit herum. Aber es war alles sehr kommod, fast entspannend, und die Seeluft wirkte belebend, ebenso wie der Zwischenstopp an einer Taverne, die gekühlten Wein, Käse und Brot sowie ein schattiges Plätzchen unter einer Balustrade anbot und damit half, diesen Eindruck nachhaltig zu verstärken. Die Besiedlung wurde immer dünner, desto mehr sie sich dem einsamen Haus des Onkels näherten, das auf einer Anhöhe nahe der Küste stand. Es gab keinen Flecken auf der Insel, der unbewohnt war, aber hier war es in der Tat recht einsam.

»Ignatius lebt gerne allein«, stellte Ackermann fest, als das weiß getünchte Anwesen in ihr Blickfeld rückte.

Lucrecia zuckte mit den Achseln. »Er gilt manchen als Sonderling. Vor allem solchen, die ihn nicht verstehen. Er ist sehr belesen und hat klare Ansichten zu vielen Dingen. Wenn man diese dann auch noch äußert, na ja, du hast Marcus gehört. Beliebt wird man dadurch nur bei jenen, die einem zustimmen.«

Weise Worte aus dem Munde einer schönen Frau, der Zustimmung zu allem nicht am Herzen lag, wie Ackermann sehr genau wusste.

»Und niemand gibt Ignatius recht?«

»Es kommt vor, wenn alle Zuhörer betrunken sind. Sonst eher nicht.«

»Also ein Sonderling.«

Lucrecia warf ihm einen prüfenden Blick zu, der zweifelsohne eine Andeutung von Missbilligung enthielt.

»Sagt der dicke Zeitenwanderer.«

»Das sagt er«, erwiderte Ackermann lächelnd und schnalzte den Eseln aufmunternd zu, die dieses Kommando genauso ignorierten wie die meisten anderen vorher. Er stellte fest, dass die Tiere in dieser Hinsicht eine Menge mit Lucrecia gemeinsam hatten und auch, wie er nun erfuhr, mit Onkel Ignatius.

Außerdem war er nicht dick. Er verdaute noch. Das brauchte Zeit.

Sie erreichten das kleine Haus, und als Ackermann den Eseln den Befehl gab zu stehen, gehorchten diese sofort. Es war eine idyllische Gegend, mit einigen Olivenbäumen, einem kleinen Acker, der sorgfältig gepflegt wirkte, und einigen Gemüsebeeten vor der verwittert aussehenden Eingangstür. Der alte Mann war sicher nicht ganz Selbstversorger, konnte aber auf eigenes Land zurückgreifen und besaß damit einen Wohlstand, den nicht jeder für sich reklamieren konnte.

»Er hat das Land geerbt?«, fragte Ackermann, als er die Olivenbäume betrachtete, die für sich bereits einen nicht unbeträchtlichen Wert darstellten.

»Von seinem Vater, der war bei der Legion und hat den Dienst überlebt. Und dann was aus dem Erbe gemacht.«

»Legion? Also hat auch dein Onkel gedient?« Das unselige Gesetz, dass der Sohn den Beruf des Vaters anzutreten habe, war erst durch Thomasius aufgehoben worden.

»Nein. Sein rechtes Bein ist kürzer als das linke, er humpelt von klein auf. Die Legion hat ihn nicht genommen und so wurde er Fischer und Landwirt. Ein freies Leben, das hat ihn sicher auch geprägt. Seine Frau ist seit einigen Jahren tot. Es scheint ihm nicht geschadet zu haben nach dem, was man so hört. Sie verstanden sich nicht besonders gut.«

Ackermann zögerte. »Wenn sein Vater bei der Legion war, müssten dann doch seine Brüder … aber dein Vater ist doch …«

Lucrecia lächelte. »Er ist nicht wirklich mein Onkel. Er gehört zur Familie. Aber auf eine etwas andere Art. Es sind alte Freundschaften und Familienbande über Generationen. Eine traditionelle Verbundenheit, wenn du so möchtest. Erwarte nicht, dass ich dir einen Stammbaum aufmale, ich glaube, da gibt es für jeden, den du fragst, eine eigene Version. Tatsache ist aber auch, dass er diesem Zweig der Familie einige Gefallen tat, als dieser sie bitter nötig hatte. Er hat ein großes Herz. Wir haben ihn gewissermaßen adoptiert.«

Angesichts der Tatsache, dass Lucrecias Clan über das gesamte Imperium verstreut zu leben schien, war die Idee, ihn durch »Adoption« noch zu erweitern, ein wenig absurd. Aber in einer Zeit wie heute war Verwandtschaft wichtig, es war die einzige Sicherheit, die man haben konnte, und da hieß die Devise wohl, je mehr, desto besser. Die Erkenntnis, dass auch Ackermann bald dazugehören würde, war für ihn gleichermaßen beruhigend wie beängstigend. Er hoffte, dass er niemals die Hilfe in Anspruch nehmen musste, andererseits war es für ihn ein schönes Gefühl dazuzugehören, sobald er Lucrecia geheiratet hatte. Das hieß, er war endgültig in dieser Zeit angekommen. Es gab wirklich Schlimmeres.

Lucrecia klopfte an die Tür. Sie hämmerte, als sich nichts tat. Dann machte sie einen Schritt zurück, sah sich um.

»Seltsam«, murmelte sie. »Er muss uns doch erwarten.

Er beharrte auf unserem Besuch, sagte Marcus.«

Sie sah sich um. »Ignatius?«, rief sie laut. »Onkel Ignatius? Lucrecia ist hier!«

Es tat sich nichts.

»Vielleicht hat er es vergessen. Er ist alt.«

»So alt noch nicht.«

Lucrecia und Ackermann umrundeten das Haus einmal. Die Fensteröffnungen waren mit Stofftüchern abgedeckt, Glas konnte sich der Onkel offenbar nicht leisten oder er war einfach nur ein wenig geizig. Da die Läden nicht verschlossen waren, konnte man hineinschauen, und obgleich Lucrecia sich erst zierte, tat Ackermann es für sie, der Suche und der Warterei ein wenig müde. Er lugte in das Halbdunkel, wartete, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, starrte, starrte noch einmal etwas länger und machte dann einen Schritt zurück.

Er sagte nichts. Wusste gar nicht, wie er es sagen sollte.

Lucrecia kannte ihn. Sie sah ihn nur an, dann legte sie eine Hand auf den Mund, eine stumme Geste, die mehr aussagte als alles andere. Ackermann nickte. Er umrundete das Haus erneut bis zur Tür, betrachtete diese kritisch. Kein Schloss. Von innen verriegelt, davon war auszugehen. Doch unweit gab es eine schräge Falltür, die möglicherweise in einen Vorratskeller führte. Wenn es von dort einen direkten Aufstieg in den Wohnraum gab … Ackermann zögerte nicht lange und probierte es aus.

Sie hatten Glück. Oder auch nicht. Denn was sie vorfanden, als sie über den Keller in das Haus eindrangen, an Lebensmitteln vorbei die niedrige Holztreppe empor, ließ an Eindeutigkeit nicht zu wünschen übrig. Der alte Mann lag auf dem Boden und er war schon eine Weile tot, das erkannte Ackermann mit geschultem Auge. Zwei Tage vielleicht, möglicherweise schon drei, kein angenehmer Anblick. Das Messer steckte noch in seinem Bauch, er war innerlich verblutet, zu geschwächt, um noch Hilfe zu holen, mit großem Leid gestorben, und alles wies darauf hin, dass er keinesfalls den Freitod gewählt hatte. Lucrecia schluchzte auf, erschüttert von dem Anblick, der Art und Weise des Sterbens, dem Gestank, der Erkenntnis. Sie war eine starke Frau und hatte schon viel Tod und Leid gesehen, wie alle Bewohner Roms, aber sie hatte mit einem entspannten Nachmittag bei einem lieben Freund gerechnet. Nicht damit.

Mit so etwas rechnete niemand. Nicht so. Nicht an einem sonnigen Nachmittag.

Sie wurde aber nicht bewusstlos. Frauen wie Lucrecia waren keine Mamsell in Not, sie waren zu erschüttern wie jeder normale Mensch, aber sie wussten auch, was von ihnen erwartet wurde. Wann es galt, der Gram die Stirn zu bieten und weiterzumachen. Wie jetzt.

»Ich nehme den Karren und fahre in die Stadt«, sagte sie, ehe Ackermann auch nur ein Wort des Trostes äußern konnte. Ihre Stimme klang belegt, ihre Haltung war beherrscht. »Du schaust dir alles an.« Sie warf ihm einen zwingenden Blick zu. »Du schaust dir wirklich alles an.«

Damit ging sie. Ackermann verstand. Der Urlaub war soeben an seinem Ende angekommen und jetzt wurde von ihm etwas ganz anderes erwartet. Er hatte das nicht gewollt, aber es fühlte sich beinahe belebend an. Er akzeptierte den Auftrag, den er soeben stillschweigend erhalten hatte. Und er machte sich sofort an die Arbeit.

Den Tatort ließ er unberührt. Er verfügte hier weder über Hilfskräfte noch eine Marcia, die ein scharfes Auge für kleinste Hinweise entwickelt hatte. Er hatte sich selbst, seinen Verstand und seine Erfahrung, und fühlte sich für einen Moment beinahe hilflos. Es war eine Sache, in einem Team zu arbeiten, das sich gegenseitig ergänzte und unterstützte, eine andere, so etwas ganz allein machen zu müssen, während alle Augen auf ihn gerichtet waren. Vor allem die Lucrecias, die ihn ganz sicher nicht vom Haken lassen würde.

Druck. Er stand jetzt unter Druck.

Das Haus war recht ordentlich dafür, dass hier nur ein alter Mann gelebt hatte. Es fanden sich einige persönliche Erinnerungsstücke, von der Familie, den Vorfahren, ein kleiner Haustempel, der zeigte, dass der Verblichene eher traditionellen Glaubensvorstellungen anhing. Auf dem Tisch nahe dem größten Fenster lagen, und das offenbar auch schon seit einigen Tagen, die Reste eines Frühstücks, das er nicht mehr abgeräumt hatte. Der Schimmel war unübersehbar. Ackermann schaute sich nach Dokumenten um, nach Briefen oder Urkunden, doch davon fand sich absolut nichts. Die Speisekammer war wohlgefüllt, das Bettlager ordentlich hergerichtet, die Möbel standen an ihrem Platz, nichts war umgeworfen worden oder offensichtlich verschoben. Blut fand sich nur dort, wo die Leiche lag. Ein schneller, sauberer Stich, mit Kraft durchgeführt und mit dem gewünschten Effekt.

Wie aber war der Mörder hinausgelangt? Die Tür war, wie erwartet, von innen verriegelt. An einem Fenster fand Ackermann schließlich Spuren davon, dass hier jemand aus dem Rahmen gesprungen war. Ein umgestürztes Stück Keramik wies darauf hin, ein kleiner Riss im Gardinenvorhang, der hier die Fensterscheibe ersetzte. War der Mörder so auch in das Haus gekommen? Oder hatte der Alte ihn hineingelassen und die Tür hinter ihm verschlossen? Für keine der beiden Hypothesen fand Ackermann Anhaltspunkte.

Er betrat alle Räume des Anwesens und fand wenig vor, was seine Aufmerksamkeit erregte. Dennoch: Der Tote war zu Lebzeiten wohlhabender gewesen, als das Haus von außen annehmen ließ. Manches Kleidungsstück wirkte erlesen, er fand Amphoren mit Wein aus Griechenland, der Siegel von teuren Weinbergen trug. In einer Schatulle einige Broschen, aus Gold, nichts Protziges, aber zweifelsohne von einigem Wert. Dann einen Beutel mit Münzen. Ignatius verbarg seinen Reichtum nicht, er gab damit aber auch nicht an. Selbstgenügsam, aber darauf bedacht zu besitzen. Vor Ackermanns Augen begann sich das Bild seines Charakters abzuzeichnen. Der Ermittler war in seinem Element.

Als er Lärm vor dem Haus hörte, öffnete er sorgsam den Riegel und trat ins Freie. Zwei Reiter näherten sich im Trab dem Gelände, beide angetan in der Uniform der Vigiles, wie sie seit einiger Zeit verpflichtend für die CVN war, soweit sie sich offiziell im Einsatz befanden. Die beiden Männer zügelten die Tiere und stiegen ab. Lucrecia hatte sich erstaunlich beeilt.

»Wer sind Sie?«, fragte der erste Mann, ein drahtiger, braun gebrannter Typ, der Ackermann misstrauisch beäugte.

»Ich habe Sie rufen lassen. Ich bin …«

»Rufen lassen? Niemand hat uns gerufen. Wir sind in der Nähe gewesen und haben gedacht, wir schauen mal beim alten Mann nach dem Rechten.« Der Mann zeigte auf das Haus. »Was haben Sie hier verloren?«

Ackermann erkannte, dass er einem Fehlschluss aufgesessen war.

»Sie werden nicht viel Glück haben«, sagte er. »Der alte Mann ist tot. Ermordet.«

Der Drahtige starrte Ackermann entgeistert an. Dem Polizisten entging nicht, dass seine Hand zum Schwert zuckte, das er am Gürtel trug, doch der Vigiles hatte sich im Griff. Das Misstrauen in seinem Blick aber war erwartungsgemäß noch stärker geworden.

Ackermann zog nun ein Papier aus seiner Tunika. Er trug seine Ausweise immer mit sich herum, wie es gleichfalls die Pflicht eines Vigiles war, und obgleich die Kunst der Fotografie noch nicht erfunden war, zeigte sich das Dokument übersät mit offiziellen Stempeln und Unterschriften, und seine Dienstbezeichnung war für jeden des Lesens Kundigen kaum zu übersehen.

Der Gesichtsausdruck des Mannes änderte sich abrupt. Er wurde beinahe unterwürfig.

»Tribun Ackermann«, sagte er und sein Kollege starrte sie beide erstaunt an. »Ich habe gehört, Sie seien privat auf Capri. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie sogleich mit den Ermittlungen beginnen würden. Sie haben sogar …«

»Sie irren sich«, sagte Ackermann. »Dies ist ein Zufall.« Er setzte zu einer knappen Erläuterung an, die von den beiden Kollegen mit Kopfnicken begleitet wurde. Ackermann war enttäuscht. Er wurde wie eine Marienerscheinung behandelt. Stattdessen hätte er von professionellen Vigiles ein ebenso professionelles und vor allem andauerndes Misstrauen erwartet. Warum sollte ein Kollege denn kein Mörder sein? Es gab weiß Gott genug Momente in seinem Leben, in denen er kurz davor gewesen war, eine solche oder vergleichbare Tat zu begehen. Kein Vigiles war ein Heiliger. Doch die beiden Männer ließen sich von ihrer plötzlichen Ehrerbietung nicht abbringen, auch dann nicht, als sie selbst der Leiche ansichtig geworden waren. Ackermann unterdrückte einen Seufzer. Die Leute mussten noch viel lernen, bis aus Feuerwehrleuten Polizisten wurden.

Nichts gegen die Feuerwehr. Aber es bedurfte einfach anderer Qualitäten und Kenntnisse.

»Ich bin Lucius Drusus«, stellte sich der Drahtige schließlich vor. »Von den CVN Capri. Ich habe sogar den Einführungskurs in Rom gemacht!« Er lächelte bescheiden. »Ich leite die CVN hier.«

Ackermann nickte anerkennend. Der vierwöchige Kurs wurde seit Neuestem in Rom angeboten, um alte Feuerwehrleute in frische Polizisten zu verwandeln. Das war natürlich albern, aber besser als nichts und bei manchen fielen die vermittelten Kenntnisse durchaus auf fruchtbaren Boden. Die kriminologische Ausbildung dauerte viel länger. Das von Ackermann erarbeitete Curriculum sah zwei Jahre vor, gefolgt von einem halben Jahr Praxis und einem formellen Examen. Aber bis genug dieser ordentlich ausgebildeten Leute den Dienst antreten würden, dauerte es noch sehr lange. Die erste Generation der CVN waren diese Männer, Leute wie Drusus, eifrig, neugierig und verwirrt. Oder zumindest überfordert, wie sich sehr schnell an der Art und Weise zeigte, wie sie den Tatort betrachteten und auf beinahe komische Weise versuchten, ihre Hilflosigkeit nicht allzu offenbar werden zu lassen.

Ackermann wollte sich nicht einmischen. Doch er würde es wohl müssen.

Dies war vielleicht sein Urlaub. Dann erinnerte er sich an Lucrecias eindeutigen Blick, der darin liegenden Aufforderung, und spürte seine Ungeduld angesichts des sinnlosen Geplappers und Umherirrens der beiden Vigiles, die ganz offenbar damit überfordert waren, hier kein Feuer löschen zu können. Er verabschiedete sich mit einem stillen Gruß von seiner unangebrachten Zurückhaltung und ergab sich in sein Schicksal, wohl wissend, dass er es nicht halb so sehr bereute, wie er sich gerade einzureden versuchte.

Und so begann er wieder zu arbeiten. Er gab Anordnungen und es war Drusus anzusehen, dass er hocherfreut war, diese ausführen zu können. Als Ackermann damit fertig war, nahm er den Vigiles beiseite, während sein Kamerad davongaloppierte, um Verstärkung zu holen.

»Was war der Anlass Ihres Besuches beim Ermordeten?«

»Wir wussten doch gar nicht, dass er tot war!«

Ackermann schloss kurz die Augen. Es war manchmal wirklich nicht einfach.

»Aber es gab einen Grund für den Besuch.«

»Wir wollten nach dem Rechten sehen.«

Ackermann sah Drusus an. »Bitte.«

Der Kollege schaute beinahe schuldbewusst zu Boden, als wäre er bei etwas ertappt worden. Was auch in etwa stimmte.

»Es gab Beschwerden über ihn.«

»Wer beschwerte sich?«

Drusus war anzusehen, dass er nach Worten suchte, die den Sachverhalt möglichst so beschrieben, dass kein falsches Licht auf ihn selbst fiel. Ackermann gab ihm die Zeit, die richtige Formulierung zu finden, etwas anderes hatte er ohnehin nicht zu tun.

»Es ist so«, kam Drusus endlich zu seiner Antwort. »Der Verstorbene war ein aktives Mitglied eines Geheimbundes, zumindest wird ihm das vorgeworfen.«

»So geheim kann er ja nicht gewesen sein.«

»Nun ja … ich weiß es nicht. Deswegen waren wir ja hier. Bekannt ist aber, dass die Gruppierung der Tempelbrüder in der Tat existiert. Sie hat bereits durch die eine oder andere … Auffälligkeit auf sich aufmerksam gemacht. Wir bekamen einen Hinweis, dass der Tote ein Mitglied sei, sogar ein hochrangiges. Der Inselstatthalter gab uns den Auftrag, dem nachzugehen. Die Brüder sind eine potenzielle Gefahr für die öffentliche Ordnung.«

»Inwiefern?« Mit so einem allgemeinen Vorwurf war jeder schnell bei der Hand. Ackermann gab sich damit nicht zufrieden.

Drusus wand sich wieder ein wenig. »Die Brüder … es sind Anhänger der alten römischen Religionen, die seit der Bestätigung des Toleranzedikts unter Gratian wieder … Oberwasser bekommen. Sehen Sie, es gibt da zwei Arten von Anhängern: jene wie Senator Symmachus, die akzeptieren, dass die Zeit der alten Kulte abläuft, und nicht mehr wünschen, als diesen die Möglichkeit zu geben, auf würdige und natürliche Weise zu sterben, und andere, die das Christentum als Feind betrachten und für eine Rejuvenatio eintreten, ein neues Erstarken der alten Kulte. Anhänger dieser Sichtweise gründeten vor etwa zwei Jahren die Gruppe der Tempelbrüder und ich habe gehört, nicht nur hier auf Capri.«

»Mir ist derlei nie zu Ohren gekommen«, gab Ackermann zu. »Andererseits beschäftige ich mich auch nur mit Straftaten. Eine solche Gruppe zu bilden, ist nicht verboten, solange sie im Rahmen der Gesetze agiert. Was wird ihr konkret auf Capri vorgeworfen?«

Drusus mochte die Frage nicht, das war ihm anzusehen, und zwar vor allem deswegen, weil er wohl davon ausgehen musste, dass Ackermann die Antwort nicht gefallen würde. Aber der Deutsche blieb unerbittlich. Sich von solchen Regungen zu lösen und die Wahrheiten nicht nur zu erkennen, sondern auch offen zu äußern, gehörte zu den Lektionen, die ein Vigiles lernen musste. Tat er das nicht, würde er in seiner Arbeit letztlich versagen, das war Ackermanns feste Überzeugung.

Mit der er nicht überall besonders populär war. Drusus hatte das instinktiv auch erkannt – und dennoch: Hier konnte er sich nicht drücken.

»Nun … sie haben angefangen, Geld zu sammeln, um den Jupitertempel zu renovieren.«

»Daran ist nichts Illegales.« Ackermanns Geduld wurde strapaziert, doch er mühte sich um Selbstbeherrschung.

Im Gegenteil: Seit die Finanzreformen dazu geführt hatten, die Steuerbefreiung kirchlicher Güter und Unternehmungen aufzuheben, waren alle religiösen Organisationen umso erpichter darauf, Einnahmen zu generieren, vor allem auch, da die staatlichen Zuwendungen weitgehend gestrichen wurden – abgesehen von Geldern, die für Gebäude von besonderem Wert zur Verfügung gestellt wurden. Wahrzeichen oder historische Anlagen, deren Geschichte sehr weit zurücklag, wurden weiterhin staatlich unterhalten.

»Sie tun es auf recht aggressive Weise. Wir mussten das eine oder andere Mal einschreiten. Bürger, die sich beschwert haben, weil die umherziehenden Spendensammler sich beinahe wie Steuereintreiber verhielten. Sehr aufdringlich, mit leisen Drohungen, wenn keiner zahlte oder die Summe zu klein war. So etwas.«

Ackermann nickte. Mit derlei Aktionen machte man sich keine Freunde. Aber deswegen gleich einen Mord begehen? Das genügte ihm noch nicht.

»Gibt es weitere Vorwürfe?«

»Nun, es gibt Gerüchte einer Verschwörung.«

Ackermann seufzte innerlich. Gab es die nicht immer? Verschwörungen machten die Welt für viele Menschen so viel leichter verständlich. Hatte man die passende gefunden, war man der Verpflichtung enthoben, sich mit der Komplexität der Realität zu befassen. Und wenn man noch andere fand, die vom gleichen Irrsinn überzeugt waren, schuf man sich rasch seine eigene Wirklichkeit. Gerade im religiösen Bereich schien dieser Habitus besonders weit verbreitet zu sein. Und in der Politik. In beidem kam es auf den rechten Glauben an, das machte sie so anfällig für Spinner. Ein Polizist durfte das nicht. Es machte ihn unfähig, die Wahrheit zu erkennen.

»Wer verschwört sich zu was?«

»Die Bruderschaft zur Abschaffung des Christentums und die Bruderschaft zur Rückkehr zur rechtmäßigen, alten Ordnung.« Drusus zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, das hört sich furchtbar verrückt an. Aber es gibt jene, die von so etwas träumen, und jene, die davor Angst haben. Die bloße Existenz beider Gruppen ist schon völlig ausreichend, um es für viele real werden zu lassen.«

Ackermann war überrascht. Der Mann war nicht halb so einfach gestrickt, wie er eben noch angenommen hatte. Er mochte nur über ein begrenztes Maß an formaler Bildung verfügen, aber er machte sich seine Gedanken und hatte, wie es für seinen Beruf sehr wichtig war, eine gute Beobachtungsgabe. Er nickte ihm freundlich zu. Mit etwas mehr Erfahrung, etwas mehr Anleitung und vor allem Ermunterung würde aus Drusus womöglich noch ein ordentlicher Polizist werden. Und er, Ackermann, sollte vielleicht selbst nicht zu voreilig mit seinen Urteilen sein.

»Und wer war besonders laut gegen die Bruderschaft eingestellt?«, fragte er.

»Die Kirche, egal ob Trinitarier oder Arianer. Da waren sie sich einig.«

»Jemand im Speziellen?«

»Der Bischof, um ehrlich zu sein.«

Ackermann wusste, dass es erst seit einem Jahr einen Bischof auf Capri gab, seit die Kirche sich unter dem Druck des Imperators eine mehr zentralisierte und vor allem einheitliche Verwaltung gegeben hatte, deren Zweck es war, klare Grundsätze für die Besetzung höchster klerikaler Ämter festzulegen, unabhängig davon, wer den Leib Christi wie bewertete. Der Bischof von Rom, bereits mit dem Titel eines Papstes geehrt, spielte hierbei eine Schlüsselrolle, nur viel eher als in der ursprünglichen Geschichte. Viel eher als in Ackermanns Zeitlinie war auch hier ein Bischof ernannt worden, dort dauerte es beinahe bis zum Ende des ersten Millenniums, bis dieses Amt geschaffen wurde. Die angestoßenen Reformen aber hatten diesen Prozess wesentlich beschleunigt.

Der Bischof also. Das bedeutete Politik. Ackermann mochte keine Politik. Aber er wusste, dass es aus vielerlei Gründen unerlässlich sein würde, den Bischof aufzusuchen und seine Sichtweise der Dinge zu hören. Ungeachtet der Frage, ob dieser ihn anlügen würde oder auch nicht, er musste sich einen Eindruck von ihm verschaffen.

Er sah in der Ferne Lucrecia mit dem Wagen auftauchen. Sie musste mitten auf dem Weg umgedreht sein, wohl wissend, dass die Vigiles schon unterwegs waren. Als sie eintraf, kam sie sofort auf Ackermann zu, die Haare etwas wirr im Gesicht, die Haut gerötet. Sie hatte geweint, das sah er sofort, und dann die Tränen fortgewischt, damit es niemand sah. Sie war so.

Er hob eine Hand. »Ich weiß noch nichts. Aber ich habe viele Fragen an die Familie.«

Er sah, wie sie den Mund öffnete, sich dann eines Besseren besann, die Lippen schloss, einen Blick auf das Haus warf und kurz mit sich kämpfte. Aber dann wollte sie doch kein zweites Mal hineingehen. Sie nickte ihm zu, wandte sich ab. Ackermann sah, wie sie tröstend einen der Esel am Hals streichelte. Er musste sich beherrschen, nicht einfach zu ihr zu gehen. Später war Zeit dafür.

»Wo sitzt der Bischof?«, fragte er Drusus.

»In der Basilika. Sie wird derzeit aber umgebaut und erweitert, bekommt ein Wohngebäude und einige zusätzliche Anlagen, um sie entsprechend zu gestalten. Es dauert nicht mehr lange und sie wird eine richtig schöne Kirche werden, eines Bischofs würdig. Er hält sich aber immer dort auf, um die Bauarbeiten zu begutachten. Es ist ihm wichtig.« Der Vigiles zögerte und fügte mit etwas leiserer Stimme hinzu. »Er hält sich selbst übrigens auch für wichtig. Verstehen Sie mich nicht falsch, Tribun. Der Bischof ist sicher ein guter Mann, ein wahrer Christenmensch. Aber haben wir nicht alle unsere kleinen Fehler?«

Ackermann begann, ernsthaft Gefallen an Drusus zu finden.

»Dann werde ich mich jetzt in die Stadt begeben. Die Leiche kann den Verwandten übergeben werden.« Er sah Lucrecia an, die aufschaute. »Kannst du …«

»Ich sage der Familie Bescheid und wir kümmern uns um die Beisetzung.«

»Drusus, lassen Sie einen Ihrer Männer hier, bis die Verwandten sich kümmern. Ich möchte nicht, dass jemand Wind von der Sache bekommt und meint, hier auf einen kleinen Plünderzug gehen zu können. Dann wird alles verschlossen. Mit Ketten. Und die Fenster zugenagelt.«

»Jawohl, Tribun.«

Ackermann sah Drusus nach, trat an Lucrecia heran, berührte ihren Unterarm.

»Es tut mir leid«, sagte er leise.

»Mir auch. Aber du bist ja da. Du wirst denjenigen finden, der dafür verantwortlich ist. Und dann wird er seiner gerechten Strafe nicht entkommen.«

Ackermann behielt jeden Kommentar für sich. Er würde Lucrecia nur am Rande in seine Gedanken mit einbeziehen, durfte sich nicht allzu sehr von der Verwandtschaft beeinflussen lassen. Er hatte so eine Ahnung, dass die Dinge einmal wieder komplizierter lagen, als er sich vorstellen konnte.

Wie er es hasste. Und wie er es mochte. Das war ein toller Urlaub.



5

Ioannes, Bischof von Capri, war kein alter Mann, doch der harte Zug um seine Mundwinkel vermittelte den Eindruck einer Person, die vor ihrer Zeit gealtert war. In diesem Fall nicht niedergedrückt durch die Last von Entbehrung und Not, die manchen Zwanzigjährigen wie sechzig aussehen ließ, sondern durch die Klammern seines eigenen Verstandes, der ihm eine Art des Lebens und Denkens aufdrückte, in der Freude wenig Platz zu haben schien. Oder irrte sich Ackermann da? Er hatte ein kleines Vorurteil gegenüber Kirchenmännern, er gab es zu. Männer wie Ambrosius hatten die Zeitreisenden in arge Bedrängnis gebracht, die Kirche war ein Opfer der Reformen des Thomasius – oder fühlte sich zumindest als solches – und ließ ihr Missfallen zu jeder Gelegenheit deutlich spüren. Ackermann war dadurch in gewissem Maß geprägt worden. Er zwang sich, den Bischof noch einmal neu zu betrachten.

Ioannes war gebaut wie ein Krieger, mit einem breiten Kreuz und muskelbepackten Armen. Er scheute sich nicht vor körperlicher Arbeit, war keiner dieser durchgeistigten Menschen, die nur beteten und meditierten, er war ein Geistlicher mit einem starken Bewusstsein für das Gefäß, das der Herr ihm mit auf den Weg gegeben hatte. Das machte ihn sympathischer als beim ersten Eindruck.

Sie standen auf dem Platz vor der alten Basilika, die von Baugerüsten umgeben war, und überall wurde hart gearbeitet. Die wachsende Christengemeinde der Insel bedurfte einer schöneren Repräsentanz und trotz der Steuerreformen des Thomasius schien es der Kirche nicht an Geldmitteln zu mangeln. Die Steuern wurden nur auf Einnahmen erhoben, die einer wirtschaftlichen Tätigkeit entsprangen, dem Verkauf von Ernteprodukten etwa, dem Handwerk oder medizinischen Dienstleistungen, die gegen Entgelt gegeben wurden. Spenden an die Kirche aber zählten nicht darunter und es gab viele, die sich, ihrer eigenen Sünden nur zu schmerzvoll bewusst, durch großzügige Schenkungen ihr Seelenheil zu sichern gedachten. Ioannes sah nicht so aus, als sei er bereit, irgendjemandem allzu große Hoffnungen darauf zu machen, dass Gott zur Vergebung fähig sei, nicht einmal sich selbst, denn er wirkte unzufrieden mit allem, auch mit sich selbst. Das hatte ihn aber nicht davon abgehalten, die Summen einzusammeln, die zur Erweiterung und dem Umbau der Basilika sowie der anliegenden Gebäude notwendig waren. Dass für den Bischof ein repräsentatives Wohnhaus dabei gleichfalls von Bedeutung war, überraschte Ackermann nicht. Viele Männer verzweifelten an der Sündhaftigkeit ihrer Mitmenschen und der Verderbnis der Welt, um sich, gebeutelt von dieser Erkenntnis, ein schönes Refugium zum Rückzug von all diesen Versuchungen zu schaffen, wo die Dinge im Lot waren und der Wein schmackhaft. Ackermann warf es dem Bischof nicht vor. Er selbst litt manchmal an der Grausamkeit und Habgier seiner Mitmenschen, wenngleich sein Interesse an diesen schlechten Charaktereigenschaften eine andere, weniger spirituelle Quelle hatte. Die Tatsache, dass er Lucrecias Liebe so schätzte und ihrer bedurfte, hatte nicht zuletzt mit diesem Gefühl zu tun, dass manches Mal alles zu viel zu werden drohte. Aber er trug, das war zumindest seine Hoffnung, nicht diesen harten Zug um den Mund, der aus dem Bischof auf den ersten Blick einen unerbittlichen Mann zu machen schien. Oder einen leidenden. Oder beides.

»Tribun, ich bin beschäftigt.«

Dass sich Ioannes nicht kümmerte, konnte ihm niemand vorwerfen. Er hatte vor der Baustelle einen Tisch aufgebaut, auf dem die Pläne der Baumeister lagen. Immer wieder blätterte er durch die Dokumente, um zu verdeutlichen, dass er nicht log, sondern in der Tat noch vieles zu tun war. Ackermann setzte sein betrübtes Gesicht auf, schüttelte den Kopf, als sei er über seine eigene Vorwitzigkeit noch weniger erfreut als der Bischof.

»Es tut mir sehr leid«, meinte er leise. »Wirklich. Was für eine wunderschöne Kirche das wird. Ich bin sehr beeindruckt.«

Ioannes zog seine Augen zu Schlitzen zusammen. »Schmeichelei hilft nicht. Sie kommen aus Rom. Ich bin mir sicher, die Kirchen dort sind prachtvoller. Ihre Worte sind unglaubwürdig, beinahe herablassend. Ich weiß, wie ihr Hauptstädter über die Provinz denkt. Es ist nicht notwendig, sich über uns lustig zu machen.«

Ein Lokalpatriot war er auch. Dagegen war grundsätzlich nichts einzuwenden. Ackermann blieb freundlich.

»Prachtvoller vielleicht. Aber nicht so schön. Der Unterschied ist wichtig, gerade in der Architektur. Hinter manchem grandiosen Bauwerk verbirgt sich, ist man nicht mehr geblendet, nur eine bemerkenswerte Leere. Von Eurer Basilika lässt sich das nicht sagen.«

Ioannes runzelte die Stirn. Er nickte dann, offenbar bereit, diese Nuancierung als Erläuterung zu akzeptieren. Dann zeigte er erneut auf die Pläne, weniger ungeduldig, eher erklärend, fast um Verzeihung bittend.

»Ich bin beschäftigt. Wirklich. Wir müssen das gute Wetter nutzen, jeden Tag. Alles muss beaufsichtigt werden.«

Betonung auf »alles«. Ackermann verbarg sein Lächeln. Ioannes war, das spürte er förmlich, ein Kontrollfanatiker. Er meinte es genau so, wie er es sagte, und war damit sicher eine Pein für jeden, mit dem er arbeitete. Das machte aber nichts, denn er war der Bischof und das bedeutete heutzutage immer mehr. Noch war die Hierarchie der Kirche kein so festgefügter und undurchsichtiger Monolith wie zu seiner Zeit, aber sie befand sich auf dem besten Wege dorthin und auch die Reformen des Thomasius änderten daran im Grunde nichts. Ioannes war wichtig. Er sah nicht so aus, als würde er es genießen, aber er war wichtig und er sah es als Verpflichtung und Aufgabe. Auch das war etwas, das Ackermann nachvollziehen konnte.

»Es wird nicht lange dauern. Es ist bedeutsam. Ein Mordfall.«

»Mord?« Ioannes hielt inne, runzelte die Stirn, als müsse er sich erst einmal der genauen Bedeutung dieses Wortes entsinnen. »Einer meiner Männer? Ein Priester? Wer wurde ermordet? Und sind Sie überhaupt zuständig? Ich kenne Sie, Tribun, Ihr Name ist wohlbekannt im Reich, auch außerhalb Roms. Sie sind hier doch gar nicht …«

»Ich bin hier und ich bin Tribun der CVN, damit der Ranghöchste auf Capri. Wollt Ihr tatsächlich meine Zuständigkeit und Autorität infrage stellen?«

Der Bischof zögerte. Er wollte schon. Aber er sah auch ein, dass es wahrscheinlich nicht viel nützen würde.

»Wer ist tot?«

»Ein älterer Herr namens Ignatius. Er wohnte …«

»Ich kenne Ignatius.« Das klang hart, haarscharf an der Verachtung vorbei. Ackermann sagte nichts, wartete ab. Oft waren Fragen kontraproduktiv. Der Mann sollte frei von der Leber weg reden.

Ioannes holte tief Luft, er schien sich für eine schwere Bürde wappnen zu wollen. »Sein Tod … erfüllt mich nicht mit Bedauern. Das mag jetzt für Sie sehr unversöhnlich klingen, aber er war jemand, der mich mit großer Abscheu erfüllte.« Er breitete die Arme aus. »Sehen Sie? Ich bin ganz offen. Kein Ruhmesblatt für einen Mann Gottes, nicht wahr? Aber ich sage, wie es ist.«

Ackermann nickte. Ioannes war tatsächlich ein klein wenig vielschichtiger als erwartet. Gut, sich nicht gleich von seinen Vorurteilen leiten zu lassen – oder diese zumindest als solche zu erkennen, ehe sie einem den Blick verstellten.

»Das schätze ich sehr. Nur mit viel Offenheit kann ich meine Aufgabe erfüllen. Ich werfe Euch nichts vor, es gibt genug Menschen, die ich auch nicht leiden kann. Also Abscheu, ja?«

»Er hatte Ansichten, die mich tief erschüttert haben. Ansichten, die über den Rahmen des Toleranzedikts weit hinausgingen. Er stellte Forderungen – er und die Seinen. Unannehmbare, ja gefährliche Forderungen, Tribun. Ich möchte dies nicht zu einer politischen Frage aufblasen, aber wir wissen beide, wie eng diese Aspekte miteinander verbunden sind. Ich habe des Öfteren Klage geführt, im engsten Kreise, mit den Behörden, dem hiesigen Präfekten. Aber niemand hat etwas unternommen. Ignatius war ein Aufrührer, und das auf eine perfide, ja subtile Weise. Er stand nicht am Straßenrand und hielt aufrührerische Reden, er … er …«

Ioannes rang ein wenig um Worte. Er schien ernsthaft aufgewühlt, doch Ackermanns Instinkt sagte ihm, dass der Bischof ehrlich fühlte, was er ausdrückte, dass es aber noch andere Gründe geben musste als jene, die er hier so leidenschaftlich anführte.

»Vielleicht war es auch gar nicht so schlimm, wie Ihr es darstellt«, mutmaßte Ackermann. Wenn er nun erwartet hätte, dass der Bischof in einen Sturm der Entrüstung ausbrechen würde, so sah er sich getäuscht. Ioannes blieb die Ruhe selbst, sah den Polizisten an, nickte verstehend und winkte ihm dann.

»Folgen Sie mir.«

Keine harsche Aufforderung, also kam Ackermann ihr nach. Sie marschierten an den Baugerüsten vorbei, bis sie zum hinteren Teil der Basilika kamen, deren Wände teilweise durch Tücher abgehängt worden waren, möglicherweise um die Passanten vor Bauschutt oder Staub zu schützen. Arbeiter klopften und hämmerten, sie verneigten sich vor dem Bischof und sahen Ackermann neugierig an. Dann zog Ioannes eines der großflächigen Tücher beiseite. Darunter kam ein Graffito zum Vorschein. Kein ungewöhnlicher Anblick für eine jede römische Stadt. Wandkritzeleien, einige sogar recht groß, gehörten zum Stadtbild und wurden auf öffentlichen Plätzen und an Monumenten regelmäßig übertüncht. Wer dabei erwischt wurde, konnte eine empfindliche Strafe erwarten, doch die Vigiles konnten nicht überall sein. Und die Kreativität mancher der Täter ließ sich von der bloßen Androhung erheblicher Prügel oft nicht einhegen. Hier handelte es sich um einen Spruch, der mit schwarzer Farbe auf den hellen Putz der Basilika gepinselt worden war.

»Christus mendacium est!«, las Ackermann. Christus ist eine Lüge. Kein Wunder, dass der Bischof diesen Spruch abgedeckt hatte.

»Warum wurde das noch nicht übermalt?«, fragte er Ioannes.

»Diese Wand wird in Kürze aufgebrochen und macht Platz für eine Erweiterung. Es wäre eine Verschwendung guter Farbe. Schmerzhaft, aber ich möchte gerne effizient mit den Bauspenden umgehen. Es ist nicht mein Geld, es ist für Gott.«

»Ich verstehe. Und diese Worte wurden vom Verstorbenen angemalt?«

Ioannes zögerte mit einer Antwort, genau, wie Ackermann es erwartet hatte.

»Nun … nicht direkt. Also, es gibt keine Zeugen, wenn Sie das meinen, Tribun. Aber es ist ein weiterer Stein in einer langen Kette an Vorfällen, die wir eindeutig auf den Toten und seine Gesinnungsgenossen zurückführen können.«

»Ich verstehe«, sagte Ackermann ein zweites Mal und er erklärte lieber nicht, was genau er damit eigentlich meinte. »Bedeutet das demnach, dass Ihr einen der Ihren – einen erbosten Christenmenschen, erfüllt von heiligem Zorn – in Verdacht haben, den Übeltäter und Anstifter getötet zu haben?«

Das war offenbar nicht ganz die Richtung, in die der Bischof das Gespräch hatte steuern wollen, obwohl es exakt die Sackgasse war, in die er die ganze Zeit gerannt war, offenbar, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein.

Zu seiner Ehrenrettung musste Ackermann sagen, dass Ioannes nicht sofort und spontan reagierte, sondern sich einen Moment Zeit nahm, um in Ruhe über die passende Antwort nachzudenken und sich nicht selbst noch in Misskredit zu bringen. Ioannes war nicht dumm, aber er wirkte ein wenig … unter Druck?

Ja, das traf es ganz gut.

»Ich kann dies natürlich nicht ausschließen, Tribun. Ich weiß natürlich nicht, wer genau die Tat begangen hat, sonst hätte ich mich selbstverständlich unverzüglich an die Behörden gewandt. Ich habe nicht einmal eine Vermutung. Ich will nur sagen, dass der Verstorbene sich Feinde gemacht hat und so mancher der Auffassung sein könnte, dass ihm die gerechte Strafe zuteilwurde. Das ist nicht meine Meinung … zumindest nicht so. Welch höhere Gerechtigkeit der Herr in diesem Fall für notwendig hielt, entzieht sich natürlich der Kenntnis eines einfachen Sterblichen.«

Der Glaube an derlei machte die Sache für viele sehr einfach, dachte Ackermann. Damit ließ sich sogar Selbstjustiz rechtfertigen, wenn es nötig war.

»Natürlich. Aber dennoch könnt Ihr mir sicher helfen, den Personenkreis ein wenig einzugrenzen. Ich vermute, dass es unter den Christen Capris einige gibt, die sich in der Vergangenheit durch besonderen Eifer ausgezeichnet haben und daher dazu neigen könnten, die Sache mit der höheren Gerechtigkeit in die eigene Hand zu nehmen.«

Ioannes schaute pikiert drein, aber auch misstrauisch.

»Wie meinen Sie das?«, fragte er, obgleich er die Antwort ganz genau kannte. Ackermann aber war bereit, das Spiel mitzuspielen.

»Wie ich es sagte. Es sind ja nicht alle Menschen so intelligent wie wir beide und wissen, dass man aus Gründen der praktischen Vernunft manchmal gewisse Grenzen ziehen sollte. Nicht jeder verfügt über die notwendige Selbstkontrolle und manche sind gar der Ansicht, dass ein jenseitiger Lohn jede irdische Bestrafung mehr als aufwiege. Oder irre ich mich da?«

Natürlich irrte Ackermann sich nicht und der Bischof wusste das auch. Möglicherweise hegte er manchmal selbst solche Gedanken. Trotz des Eintreffens der Zeitenwanderer gab es immer noch genug Christen, die sich in der Endzeit wähnten. Sie erwarteten das Jüngste Gericht, und das bald. Da war man durchaus bereit, mal ein Risiko einzugehen, vor allem dann, wenn einem baldige himmlische Belohnung für eine als gottgefällig angenommene Tat erwartete. Der Bischof, als jemand, der irdischen Belohnungen nicht abgeneigt war, konnte hier keine Unwissenheit vortäuschen. Und Ackermann war auch nicht bereit, sich mit Ausreden abspeisen zu lassen.

»Nun, es gibt einige meiner Brüder, die sich schon immer aufgerufen sahen, ihrer Hingabe an das Werk Christi besonderen Ausdruck zu verleihen. Ich will auch eingestehen, dass so mancher in der Lage wäre, irdische Gesetze hinter das zurückzustellen, was er als wichtiger und eher im Sinne Gottes ansehen würde … vor allem nachdem sich der irdische Staat vom Gedanken der Staatskirche verabschiedet hat.«

Ein Vorgang, den Ioannes, wenn Ackermann seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, ebenfalls nur mit Missfallen betrachtete.

»Ihr könnt mich sicher mit einer Liste besonders an jenseitige Belohnung Glaubender versorgen.«

Der Bischof verzog das Gesicht. Es war zweifelsohne exakt diese Forderung, die ihm sehr missfiel – und die er insgeheim befürchtet hatte.

»Ich werde über die Herkunft der Namen größtes Stillschweigen bewahren.«

Ioannes war immer noch nicht richtig überzeugt.

»Der Kaiser wird über Eure Kooperationsbereitschaft sicher sehr erfreut sein.«

Das war Ackermann schwerstes Geschütz und es traf immer, so auch hier. Die allgemeine Annahme, dass Thomasius und die anderen Zeitreisenden ständig wie die Kletten aufeinanderhängen würden, um sich über mehr oder weniger würdige römische Bürger auszutauschen, hielt sich hartnäckig und war durch kein Dementi zu besiegen. Also hatte es sich Ackermann zur Gewohnheit gemacht, dieses Vorurteil zu seinen Gunsten zu nutzen, wenn sich eine passende Gelegenheit ergab.

Wie jetzt.

Er lächelte höflich und aufmerksam, als Ioannes erst zögernd, dann aber fließend Zeugnis abzulegen begann.
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Das Haus des Aemilius war klein, sehr klein sogar, beinahe winzig und konnte aus nicht viel mehr als aus einem Zimmer bestehen. Aber es war ein Haus, stand für sich selbst, umgeben von einer Art Kräutergarten, der, je nach Hausseite, unterschiedliche Stadien der Verwahrlosung aufwies.

Aemilius selbst war ebenfalls klein, beinahe winzig, und reichte Ackermann gerade mal bis zu den Schultern. Auch er wirkte, je nach Blickwinkel, mehr oder weniger heruntergekommen. Der Deutsche war nun selbst kein Riese, galt aber wie alle Zeitreisenden unter den hier Geborenen als besonders hochgewachsen. Was dem guten Aemilius an Körpergröße fehlte, machte er allerdings durch eine schon fast fiebrige Energie wieder wett. Alles an ihm war in permanenter Bewegung. Erst hatte Ackermann gedacht, das sei auf die übliche Nervosität zurückzuführen, die auch den Unbescholtenen ergriff, wurde er mit der Staatsgewalt konfrontiert. Doch Aemilius war nicht nervös, zumindest nicht in Bezug auf einen konkreten Anlass, der ihn in Unruhe versetzte. Er war schlicht ein Mann, der ständig mit einer sehr hohen Taktzahl funktionierte, wie unter anregenden Drogen, etwa viel zu viel sehr starken Kaffees. Seine Hände zitterten und seine Armbewegungen hatten etwas sehr Plötzliches, wie ein genau geplantes und dann mit präziser Hast ausgeführtes Zucken. Er würde einen ganz guten Messerkämpfer abgeben, wenn er es schaffte, die unkontrolliert wirkenden anderen Bewegungen zu beherrschen, denn blitzschnell konnte er sein. Dazu gehörten die irritierenden Gesten seines Kopfes, ein erratisches Nicken, das nicht immer Zustimmung ausdrückte, sondern einfach nur Worte unterstrich, von denen Aemilius viele mit hoher Geschwindigkeit ausstieß. Er sprach wie ein Maschinengewehr, wie jene Waffen, die die Deutschen einst aus der Zukunft mitgebracht hatten und von denen die allermeisten nun nur noch als Anschauungsmaterial für die Akademie und Werkstätten dienten. Aemilius sprach schießend und passenderweise pflegte er eine Sprache, die vor allem eines zum Ziel hatte: zu verletzen.

Und das Publikum war ihm gleich. Jetzt war es Ackermann und der Polizist begann bereits, es zu bereuen.

»Das Christentum ist ein permanenter Diebstahl an Ideen, Ritualen, Gesinnung und ein Raub an den Hoffnungen der einfachen Leute. Nichts als Scharlatanerie. Sie nahmen die Feste der alten Götter, vom Jupiter, vom Mithras, von Venus und Mars, verdrehten sie, gaben ihnen eine neue, verfälschte Bedeutung und dann fingen sie an, Lügen zu erzählen. Sie bezichtigen die Anhänger der anderen Bekenntnisse der Barbarei, der fortwährenden Sünde, größter Verbrechen und Missetaten, nachdem sie sie um alles gefleddert haben, was sie nützlich fanden. Doch die Wahrheit ist eine andere! Es sind ihre eigenen Priester gewesen, die mit Feuer und Schwert durch das Land zogen, die Andersgläubigen suchten und angriffen, die Tempel schändeten und das Erbe unserer Vorfahren in den Schmutz zogen. Und jetzt tun sie so, als wären sie die Sieger, verhalten sich triumphierend und rücksichtslos. Ihr Hohn schmerzt in unseren Ohren, jedes Wort ist eine Beleidigung in unserem Herzen und die alten Götter schauen auf uns, in Erwartung zu verteidigen, was so bedroht ist. Es wird Zeit, dass wir zurückschlagen, und das mit der gleichen Härte, mit der auch sie gegen uns vorgegangen sind. Sie sollen die gleiche Medizin schmecken, den gleichen Schmerz fühlen und die Ohnmacht. Das ist Gerechtigkeit. Sagen die Christen nicht: Auge um Auge, Zahn um Zahn? So sei es denn. So sei es denn. Ist es denn nicht so?«

Es gab diese Momente, in denen auch jemand wie Aemilius Luft holen musste. Das kam nicht allzu oft vor, aber es geschah, und weil er es so lange aufgeschoben hatte, war es meist ein gieriges Keuchen, das seiner Eloquenz ein wenig die Wucht nahm und ihn für einen Moment als das erscheinen ließ, was er in Ackermanns Augen tatsächlich war: eine gequälte Seele, die mit der neuen Zeit nicht zurechtkam und sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte. Solche gab es viele, und das in Bezug auf ganz unterschiedliche Dinge: Toleranz, technologische Entwicklung, Befreiung der Sklaven, Berufsfreiheit, nicht zuletzt die Existenz der neuen Vigiles und anderer ungewohnter Institutionen … Es konnte schon manchmal etwas viel werden. Ackermann hatte dafür Verständnis. Er hörte Worte wie die des Aemilius oft. Die Frage war aber immer die gleiche: Wer war in der Lage, diesen Worten auch dazu passende Taten folgen zu lassen? In Bezug auf diesen kleinen, von einem inneren Feuer getriebenen Mann vermochte Ackermann das noch nicht mit Sicherheit zu sagen. Er hatte ihn erst vor zwanzig Minuten getroffen und war bisher über eine erste Frage und Selbstvorstellung noch nicht herausgekommen. Aemilius sprach und er schien nicht die Absicht zu haben, damit so bald wieder aufzuhören.

Ackermann hatte nicht den Eindruck, dass der eifrige Redner dumm war. Er setzte seine Worte gut und er wob seine abstrusen Ideen, seinen Hass um einen Kern aus Wahrheit, wie es jeder gute Demagoge tat, der sein Haus nicht allein auf das Fundament der Lüge zu errichten gedachte. Aemilius wusste, was er tat, und vor allem wusste er, was er sagte – und wie.

Ackermann ließ ihn noch ein wenig. Der Tote würde durch seine Ungeduld nicht mehr ins Leben zurückkehren, und wenn man die Mitteilsamen ermahnte, sorgte dies manchmal dafür, dass sie sich der Tatsache gewahr wurden, dass manches Wort eines zu viel sein könnte. Einen solchen Eindruck wollte Ackermann auf jeden Fall vermeiden. Er sollte reden und sich dabei entblößen und dabei helfen, die Arbeit des Ermittlers zu erleichtern.

Während Aemilius also das Leid der Welt, vor allem aber das eigene, um das es ja letztlich immer nur ging, vor ihm ausbreitete, betrachtete der Vigiles den Wohnraum genau, in den er geladen worden war. Er war schlicht eingerichtet, zumindest auf den ersten Blick, nicht direkt ärmlich, aber sicher nicht durch einen wohlhabenden Mann. Es fehlte zudem die ordnende Hand einer Frau, die Gegenstände des täglichen Bedarfs lagen durcheinander, genauso wie all das, was man mit etwas Mühe als dekorative Elemente bezeichnen konnte. Es lag keine Wärme, keine Fürsorge in der Art, wie Aemilius lebte. Es war kein persönlicher Stil in alledem erkennbar, ein Sammelsurium zeigte sich, das dem entsprach, was Aemilius über sich selbst preisgab, sein unstetes Leben, die krude Mischung aus Überzeugungen und Meinungen, vor allem aber Ängsten.

Am Ende ging es doch immer darum, dass die Leute vor etwas Angst hatten. Aemilius war da sicher keine Ausnahme. Er hatte, so ließ es sich in etwa zusammenfassen, vor alledem Angst, was ihn unsicher machte und das Vertraute infrage stellte, wahrscheinlich auch, weil das Neue nicht gnädig zu seinem Leben gewesen war. Das war natürlich sehr bedauerlich und Ackermann war niemand, dem es an Mitgefühl gebrach. Doch wo andere versuchten, ihre Ängste zu überwinden und Bewältigungsstrategien zu entwickeln, die ihnen halfen, irgendwie zurechtzukommen, hatte sein Gesprächspartner einen anderen Weg eingeschlagen. Er wehrte sich, und wenn vielleicht auch nicht mit Taten – so weit war Ackermann noch nicht, um das wirklich beurteilen zu können –, so doch mit Worten und derer viele. Die Unermüdlichkeit seines Monologs verlangte nach Respekt. Zu einer anderen Zeit, in einer gnädigeren Umgebung, hätte aus Aemilius, eine entsprechende Ausbildung vorausgesetzt, ein passabler Redner werden können, daran hatte Ackermann keinen Zweifel. So aber blieb er mit seinem zweifelsohne vorhandenen Talent allein. Immerhin, er lebte nicht in allzu offensichtlicher Not. Dieses kleine Haus, das hatte der Vigiles nebenher erfahren, hatte sein Gesprächspartner von seinem Vater geerbt, ein zweites in der Stadt, etwas größer, vermietet. Aemilius war ein bescheidener Mann ohne große eigene Bedürfnisse und ohne Familie, er kam so über die Runden. Er konnte schreiben und lesen und verdiente sich einige zusätzliche Münzen als Schreiber auf dem Forum, was ihn zudem mit vielen Menschen in Verbindung brachte. Außerdem sah er von seinem Arbeitsplatz die Baustelle des Bischofs und das war ihm natürlich ein ständiger Dorn im Auge. Vielleicht hätte es ihm einfach geholfen, seine Dienste an einer anderen Stelle anzubieten, aber dafür war es wahrscheinlich schon lange zu spät.

Je länger Ackermann dem Mann zuhörte, desto größer wurde seine Gewissheit: Aemilius war verloren. Niemand würde ihn mehr von seinem fanatischen Hass befreien können, kein gutes Wort und kein Freund, von denen er ohnehin wahrscheinlich die falschen hatte. Möglicherweise würde ihn das sanfte Wort einer liebenden Frau noch zur Besinnung bringen, aber selbst das konnte Ackermann nicht mehr so recht glauben. Welche Frau würde diesen Hektiker länger als zehn Minuten ertragen?

»Und der alte Ignatius teilte Ihre Ansichten?«, warf er dann ein, als Aemilius keuchend einatmete, die Lippen zitternd, das wilde Gestikulieren für einen Moment unterbrechend.

Der Aufgebrachte schwieg für einen weiteren Moment, als habe ihn die Frage etwas aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Ignatius war einer der Unseren.«

»Wie viele von den ›Unseren‹ gibt es?«

»Wir sind keine feste Zahl. Leute kommen und gehen.« Aemilius sah Ackermann mit einem plötzlichen Misstrauen an. Natürlich musste »der Staat« für ihn verdächtig erscheinen, ein Erfüllungsgehilfe der Christen, Toleranzedikt hin oder her. »Ignatius ist das Opfer. Er wurde ermordet und es können nur die Christen gewesen sein. Sie wollen uns alle ausschalten. Vielleicht bin ich der Nächste.«

Aemilius schaute an Ackermann vorbei und plötzlich lag Angst in seinen Zügen. Es schien, als sei ihm diese Erkenntnis erst jetzt gekommen, und er wirkte erschrocken.

»Das wird sich erweisen. Er stellte eine große Gefahr für sie dar? Ich meine, für die Christen.«

»Wir alle sind eine Gefahr für diese Fanatiker.« Aemilius war davon überzeugt, es schwang in seinem Tonfall mit.

»Zweifellos. Ich meinte aber schon ihn im Besonderen. Hatte er jemanden bedroht? Hatte er einen besonderen Feind? Den Bischof etwa?«

Aemilius spuckte zu Boden.

»Wir alle können den Bischof nicht leiden. Ignatius war keine Ausnahme darin. Aber ich verstehe die Frage und die Antwort ist: Nein. Im Gegenteil. Unter uns war Ignatius immer derjenige, der zur Mäßigung aufrief, der uns riet, mit Überlegung zu handeln. Das gefiel sicher nicht allen, aber wir hörten oft auf seinen Rat. Ich selbst bin nicht ohne Impulsivität und ich gebe es ungern zu, aber so manches Mal hat er mich von einem Fehler abgehalten. Er war niemand, der harsch agierte oder zu unnötiger Gewalt neigte. Er zog es vor, subtilere Formen des Widerstands zu wählen, die er für erfolgversprechender hielt.«

Aemilius war kein Narr, dieses Urteil verfestigte sich jetzt in Ackermann. Ein Fanatiker, jemand, der sich zurückgesetzt fühlte, aber kein Narr, kein blindwütiger Irrer. Das war beruhigend. Mit solchen Menschen konnte man reden, wenn man ihre Sprache ernst nahm und die Worte, derer sie sich bedienten, selbst aufgriff.

»Er war also schon jemand, auf den man hörte? Ein Anführer Ihrer Gruppe?«

Aemilius zögerte wieder mit der Antwort. »Anführer ist ein gewagtes Wort. Unsere Gruppe ist nicht so festgefügt, wie Sie sich das vorstellen. Es gibt jene, deren Wort Gewicht hat. Es gibt andere, die eher passiv sind und einfach nur mitmachen wollen. Aber es ist nicht so, als hätten wir jemandem zu unserem Anführer gewählt und würden seinen Befehlen blind folgen. So sind wir nicht. Die Dinge ergeben sich einfach. Ignatius gehörte zu jenen, denen wir zuhörten, sobald er das Wort ergriff. Er war vernünftig, vielleicht manchmal sogar etwas zu vorsichtig.« Der kleine Mann verzog das Gesicht. »Wir sehen ja jetzt, was es ihm genützt hat.«

Ackermann nickte. Nach dem, was er über diese und vergleichbare Gruppen in Erfahrung bringen konnte, war damit auch deren grundsätzliches Problem beschrieben, wenngleich er dagegen gar nichts einzuwenden hatte: Es handelte sich eher um Debattierclubs, in denen man mal so richtig die Luft abließ, gemeinsam in Widerstandsfantasien schwelgte, Aggressionen auf diese Weise auslebte und sich dabei gegenseitiger Solidarität versicherte. Wenn es aber zur Tat gehen sollte, blieb man zurückhaltend, möglicherweise auch ängstlich, vielleicht aber auch vernünftig, weil es Leute wie Ignatius gab, die wussten, wann es gefährlich wurde, wenn Gewaltfantasien sich in der Realität in Taten zu entladen drohten.

Ackermann wollte bis auf Weiteres, vor allem um Lucrecias Seelenfrieden willen, annehmen, dass exakt dies seine Rolle war. Das machte die Suche nach seinem Mörder natürlich nicht einfacher.

»Ich möchte den Mörder des alten Mannes finden. Aemilius, abgesehen von generellen Anschuldigungen gegen alle Christen …«

»… nicht alle! Es gibt ein paar ganz nette!«

Ackermann hob die Augenbrauen. »Ist das so?«

»Aber ja. Sie können ja nichts dafür, wie sie erzogen wurden, und wenn sie sich ruhig verhalten, bei den alten Göttern, dann habe ich nichts gegen sie. Ich trete gegen jene ein, die mir meinen Glauben und meine Traditionen nehmen wollen. Nur gegen jene!«

Ackermann war über diesen plötzlichen Anfall von Differenzierungsfähigkeit bei seinem Gesprächspartner recht beeindruckt, er kam überraschend. Der Ermittler nickte und lächelte anerkennend.

»Dann sollte es Ihnen aber auch möglich sein, jemanden zu nennen, auf den ich mein Augenmerk richten sollte.«

Aemilius schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich da weiterhelfen kann«, sagte er leise. »Aber ganz im Ernst: Ihr solltet jene fragen, die Ignatius Geld geschuldet haben.«

Er sagte es mit einem nahezu verschwörerischen Unterton.

»Geld?«, echote Ackermann. »Ignatius war ein Geldverleiher?«

»Nun … nicht offiziell. Aber er verdiente einen ordentlichen Zins, indem er manchem aushalf. Er saß nicht am Forum und bot seine Dienste an, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er war möglicherweise auch nicht beim Magistrat registriert und es kann sein, dass die Steuereintreiber nichts von seinen Aktivitäten wussten. Das sind natürlich alles nur Gerüchte. Jedenfalls … ja, ich kenne Leute, die von ihm was geliehen haben. Es kann natürlich sein, ich meine, rein mal als Idee, dass ihm jemand übel wollte, der seine Ansichten nicht schätzte und der ihm Geld schuldete und … säumig war.«

Aemilius war seine Propaganda losgeworden und jetzt setzten seine Denkprozesse so richtig ein. Ackermann hatte ein gutes Gefühl bei der Sache, durfte sich aber auch nicht selbst belügen: Er mochte religiös motivierte Gewalt als Tatmotiv einfach nicht, es war unerfreulich, die Leute waren meist schwer zu handhaben und es machte ihn wütend. Das hieß aber nicht, dass dies nicht doch der Grund für den Tod des alten Mannes war, egal was Aemilius hier andeutete.

»Ich verstehe. Und wo könnte ich diese Leute finden?«

Aemilius zuckte mit den Achseln. »Er hatte eine Liste. Hm. Ein Buch. Ein Schuldbuch. Ich habe es mal gesehen, mal reingeschaut, als wir uns bei ihm trafen. Er hat es sofort weggeräumt und mich nur böse angeschaut. Aber ich habe genug gesehen. Da standen sie alle drin, da bin ich mir sicher.«

»Wo finde ich dieses Buch?«

Erneut ein Achselzucken. »Bei ihm zu Hause, vermute ich mal.«

Ackermann nickte. Er würde noch einmal in das Haus zurückkehren müssen, und das so schnell wie möglich. Wenn die Mörder tatsächlich nur Kreditschulden als Motiv hatten und beim ersten Mal eine sicher wohlverborgene Aufzeichnung nicht hatten auffinden können, vielleicht weil sie dabei gestört worden waren oder sich aus einem anderen Grunde nicht sicher wähnten, würden auch sie, sobald sich der Sturm etwas gelegt hatte, dorthin zurückkehren und die Suche noch einmal aufnehmen.

Ackermann spürte, wie ihm plötzlich die Zeit auf den Nägeln brannte. Er verabschiedete sich von Aemilius und machte sich auf den Weg. Doch als er das Haus des Verhörten verließ und einen prüfenden Blick in den Himmel warf, wurde es bereits dämmrig. Er kämpfte kurz mit sich, doch sah er ein: Jeder einigermaßen motivierte Mörder würde sich von einbrechender Dunkelheit wahrlich nicht ablenken lassen, wenn es um sein Motiv und den eigentlichen Grund der Tat ging.

Ackermann seufzte. Er würde tun müssen, was zu tun war, und brauchte dafür jetzt Durchhaltevermögen, ein Transportmittel und ein wenig Eile.

Und Lampen.
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Es war ein Wunder, dass er bei diesen Lichtverhältnissen das Haus überhaupt wiederfand, aber als er die beiden Lampen in der Dunkelheit ausmachte sowie das Wachfeuer, vor dem zwei von Drusus’ Männern saßen, fasste er Zuversicht. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass er zu spät kommen oder die Vigiles nicht aufmerksam genug sein würden, aber es schien alles ruhig zu sein. Er war etwas müde und bedurfte selbst der Ruhe, aber der Drang, diese Sache zu einem Abschluss zu bringen und vielleicht doch noch ein paar entspannte Tage mit Lucrecia zu verbringen, vertrieb den Anflug von Erschöpfung. Er musste sich eben etwas zusammenreißen, und wenn alles gut ging, war er dem Täter schon gut auf der Spur. Im Großen und Ganzen empfand er Zuversicht.

Ackermann vermutete, dass die Mörder, sollten sie die Absicht hegen, die er ihnen nunmehr unterstellte, warten würden, bis die Vigiles ihre Wache beendeten, was früher oder später geschehen musste. Vielleicht waren sie mutig genug, einen alten Mann zu töten, für einen Kampf gegen Bewaffnete aber fehlte ihnen wahrscheinlich der Mumm. Ackermann war mit dieser Perspektive sehr einverstanden.

Er lenkte den Karren in den Lichtschein des Feuers. Die beiden Männer waren bereits auf ihn aufmerksam geworden, da das Knirschen der Holzräder auf dem einfachen Weg unüberhörbar gewesen war und Ackermann seine eigene Laterne mit sich führte, die von Weitem gesehen werden konnte. Die Wachen waren im Rahmen ihrer Möglichkeiten aufmerksam, Ackermann hatte den Eindruck, er hätte sie zuerst wahrgenommen, ehe sie auf ihn reagiert hatten. Doch er wollte nicht ungerecht sein und die Erleichterung überwog, dass alles in Ordnung war. Jedenfalls machte alles einen geordneten und friedlichen Eindruck.

Er kletterte ächzend vom Kutschbock und grüßte die beiden müde aussehenden Vigiles. Einer trat nach vorne, das Gesicht voller Misstrauen, die Augen zu Schlitzen zusammengedrückt. Was für manche wie eine Geste besonderer Aufmerksamkeit aussah, wusste Ackermann als Reaktion auf einsetzende Kurzsichtigkeit zu deuten, denn dadurch wurde der Fokus der Pupillen geändert und man sah für einen Moment – tatsächlich oder scheinbar – etwas besser. Bald, das wusste Ackermann, würde es Brillen geben. Diese gehörten zu den Innovationen, an denen die Zeitenwanderer aus gesundem Eigeninteresse arbeiteten, parallel zur lokalen Produktion von Fernrohren für Schifffahrt und Militär.

Auch dieser brave Mann würde, wenn alles klappte, irgendwann nicht mehr die Augen zusammendrücken müssen.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

Ackermann seufzte. Die beiden Männer gehörten nicht zu jenen, die Drusus mit sich geführt hatte, also kannten sie ihn auch nicht. Doch ihre Wachsamkeit war lobenswert, er wollte sie dafür nicht kritisieren. Er holte seine Ausweispapiere hervor, die die beiden Wachleute mit einem gewissen Unverständnis anschauten, denn sie hatten derlei sicher noch nie zuvor gesehen. Das Siegel aber, mit dem Wappen der CVN, war ihnen bekannt und einer der beiden schien relativ schnell von Begriff zu sein.

»Der Tribun vom Festland. Der Zeitenwanderer!«

Ackermann nickte. Das wäre geklärt. »Der bin ich. Wie ist die Wache?«

Der Sprecher zuckte mit den Achseln, sah seinen Kameraden kurz an, als wolle er sich dessen Bestätigung versichern.

»Alles ruhig. Aber niemand sollte zu so später Stunde über die Insel reisen, Tribun. Es ist nicht sicher und damit meine ich nicht einmal irgendwelche üblen Gesellen. Die Straßen sind nicht die besten. Eine gebrochene Achse, ein Unfall weit weg von der Stadt, das kann übel ausgehen.«

Ackermann war über die Sorge dankbar. Tatsächlich hatte er als Stadtmensch sich über derlei gar keine Gedanken gemacht. Wie gut, dass sein offensichtlicher Leichtsinn nicht bestraft worden war.

»Ich weiß. Aber ich habe es geschafft. Wann werden Sie abgelöst?«

»Zum Morgengrauen, sagte man uns.«

»Dann haben Sie Ihre Wache erst vor wenigen Stunden angetreten.«

»Wir haben Kaffee. Wollen Sie welchen?«

Der Mann wies auf die Feuerstelle, über der eine metallene Kanne hing. Das Angebot war nicht ohne Verheißung, aber Ackermann wollte seine Aufgabe zu Ende bringen, damit er ein wenig Ruhe fand und sich zumindest darüber keine Sorgen mehr machen musste. Die Männer hatten es sich einigermaßen gemütlich eingerichtet, wie er an den Bündeln erkennen konnte. Sie aßen, wie er feststellte, das übliche Essen des wachhabenden Legionärs, den klassischen Getreidebrei, Puls genannt, der warm zubereitet sowohl die Kälte der Nacht vertrieb als auch den Magen füllte. Ackermann erinnerte sich daran, heute noch gar nicht ordentlich gegessen zu haben, und war für einen Moment versucht, anstatt das Angebot des Kaffees anzunehmen, um einen Teller des Breis zu bitten. Er wusste, er würde ihn nicht bekommen. Die Phase des lockeren Gesprächs näherte sich dem Ende. Es wurde Zeit, aktiv zu werden, und er spannte die Bauchmuskeln in Erwartung dessen, was nun passieren musste.

»Nein, danke.«

»Warum sind Sie so spät noch hier?«

Ackermann wies auf das Haus. »Ich suche etwas.«

Der Mann nickte, zog mit einer schnellen Bewegung seinen langen Dolch, machte einen Ausfallschritt nach vorne und stach zu. Der Stoß ging ins Leere, mit so viel Schwung, dass der Angreifer beinahe stolperte. Ackermann hatte damit gerechnet. Die Hand des tatsächlichen Wachmanns, wächsern und leblos, war aus dem Gebüsch heraus nur schwach erkennbar gewesen, aber hell genug vom Wachfeuer erleuchtet, dass sie ihm schließlich aufgefallen war, als er nahe genug herankam.

Er wich erneut aus, als der zweite Streich in seine Richtung geführt wurde. Ackermann war nicht behände. Er wurde dick. Aber wenn man ziemlich genau ahnte, was passieren würde, fehlte der Überraschungseffekt und sein Angreifer hatte definitiv exakt mit diesem gerechnet. Sein Stoß ging ein zweites Mal ins Leere. Der Mann stieß ein enttäuschtes Stöhnen aus, die Frustration klar in sein Gesicht geschrieben. Sein Kamerad fluchte etwas Unflätiges, der musste nun eingreifen, das sah er wohl. Ein weiterer Dolch wurde gezogen.

Ackermann reagierte, wie er es sich ausgerechnet hatte, und war über seine eigene Kaltblütigkeit überrascht. Die Dienstpistole, die er vor Monaten das letzte Mal abgefeuert hatte, lag in seiner Hand und er ersparte sich den Warnschuss. Angesichts der Tatsache, dass sein Gegner mit der Waffe erneut auf ihn eindrang, wäre das Verschwendung kostbarer Munition gewesen.

Es knallte, als sich der Schuss löste. Der Mann blieb mitten in seiner Bewegung stehen, röchelte, starrte ohne Verständnis auf die Waffe, die er niemals zuvor gesehen hatte und die das Letzte war, was er jemals sehen würde. Dann sackte sein Körper zusammen, fiel schwer zu Boden, leblos und tot, als er auftraf.

Ackermann drehte sich, richtete die Pistole auf seinen Kameraden, der nun innehielt, die Waffe in der Hand des Polizisten anstarrte. Auch er verstand sie nicht, hatte wahrscheinlich nur von den magischen Mitteln gehört, derer sich die Zeitenwanderer bedienten. Aber er war nicht so dumm, nicht zu begreifen, dass sie tödlich war und dass er das gleiche Schicksal erleiden konnte wie sein Kumpel, der so offensichtlich tot war, wie man nur sein konnte. Er zitterte ein wenig, den Dolch in der Hand bereit, aber nicht mehr ganz so eifrig wie noch vor einem Moment. Sein Blick wanderte zwischen dem toten Kameraden und Ackermann hin und her. Er brauchte etwas weitere Ermunterung.

»Den Dolch fallen lassen!«, befahl Ackermann ruhig. »Ganz schnell!«

Es gab ein dumpfes Geräusch, als die Klinge in den Dreck fiel. Der Mann starrte nun unentwegt auf die Pistole, als wäre sie lebendig und nicht nur ein Instrument in den Händen Ackermanns. Er zitterte immer noch ein wenig. Die Dinge hatten sich verändert und er versuchte noch, Entscheidungen zu treffen.

Das war schlecht. Er sollte jetzt eigentlich nur noch tun, was Ackermann sagte.

»Heb die Hände über den Kopf, dann verschränke sie dahinter. Na los!«

Der Mann folgte den Anweisungen sehr zögerlich.

»Geh runter auf die Knie. Schön vorsichtig!«

Der Mann gehorchte. Ackermann trat schnellen Schrittes hinter ihn, ergriff die beiden ineinander verschränkten Hände und zog sie nach hinten. Der Kniende stöhnte auf, als Ackermann die Pistole wegsteckte, ein Paar der metallenen Handschellen aus seiner Tasche holte und sie zuschnappen ließ. Die Römer hatten mittlerweile begonnen, eigene Versionen zu produzieren, doch Ackermann bevorzugte die Relikte aus der Zukunft, solange sie noch funktionierten.

Er zerrte erneut an den gefesselten Armen, erneut kam das schmerzhafte Stöhnen. Er hatte die Aufmerksamkeit des Gefangenen. Zeit, Fragen zu stellen.

»Wer hat euch geschickt?«

Keine Antwort.

»Wie heißt du?«

Erneut keine Reaktion. Der Mann kniff die Lippen zusammen, als müsse er Worte zwingen, seinen Mund nicht zu verlassen. Er schaute zu Boden, vermied jeden direkten Blickkontakt. Ackermann ließ die Arme los, machte einen Schritt zur Seite und betrachtete ihn prüfend. Zu anderen Zeiten hätte man jetzt begonnen, den Mann zu foltern. Diese Verhörmethode hatte durch die Reformen des Thomasius aber jegliche Legitimation verloren. Ackermann vermutete, dass es noch genug Offizielle gab, die sich an die veränderte Rechtslage nicht hielten, gedeckt durch ihre Vorgesetzten, die das Ganze für übertriebene Weichlichkeit hielten. Ackermann aber, der durchaus nicht zimperlich war, hielt sich strikt an diese Vorschrift. Er glaubte nicht an die Effektivität von Folter. Und er fand keine Freude darin, anderen Menschen Schmerz zuzufügen. Manchmal war es notwendig, nahezu unausweichlich, aber nur dann, wenn er dadurch sein Leben oder das Dritter schützen konnte.

»Na gut«, sagte er dann. Er ging zum Karren, holte ein Seil, das er dort bereits hatte liegen sehen, ging zurück zu seinem Gefangenen und beugte sich nieder. Er fesselte die Fußknöchel des Mannes fest zusammen und legte ihn dann auf die Seite. »Du wartest hier.« Es blieb dem Mann auch kaum etwas anderes übrig. Ackermann durchsuchte die Habseligkeiten, doch es fand sich nichts darin, was Rückschlüsse auf die Motive und die Herkunft der beiden Männer erlaubte. Ein wenig frustriert begann Ackermann damit, das zu tun, weswegen er eigentlich hergekommen war. Bewaffnet mit einer Öllampe, betrat er das Haus des Ermordeten. Waren ihm die beiden Männer zuvorgekommen? Oder war er gerade noch rechtzeitig eingetroffen? Das feste Siegel aus Wachs, das die Vigiles auf die Tür gedrückt hatten, direkt am Rahmen, war unbeschädigt. Ackermann seufzte. Das Leben des toten echten Polizisten hatte er nicht retten können. Zwei Leichen in einer Nacht, das war schon zu viel des Guten.

Er erbrach das Siegel, zog die Tür auf, betrat das Haus und entzündete weitere Lampen, ehe er begann, es systematisch zu durchsuchen. Es war erkennbar, dass Drusus und die Seinen bereits ein wenig rumort hatten, aber wenn er etwas gefunden hätte, wäre Ackermann informiert worden.

Er wusste, wie man es richtig machte. Die Vigiles auf Capri hatten noch viel zu lernen. Man musste sicher methodisch vorgehen, aber man musste auch versuchen, sich in die Gedankenwelt eines Menschen hineinzuversetzen, der etwas Wertvolles zu bewahren und zu verbergen gedachte, auf das er gleichzeitig regelmäßig zurückgreifen musste oder wollte. Verlieh Ignatius tatsächlich Geld, würden die passenden Unterlagen leicht zugänglich sein, andererseits aber den Blicken Dritter im Regelfall verborgen.

Doch Ackermann war entweder zu müde, ging nicht methodisch genug vor oder konnte sich nicht gut genug in die Psyche eines Kredithais einfühlen, jedenfalls hielt er nach zwei Stunden inne und schaute sich erschöpft um. Er hatte, zumindest nach seiner Sichtweise, alles durchsucht und war dennoch zu keinem Ergebnis gekommen. Als Alternative blieb jetzt noch der Keller, den er sich noch vornehmen wollte, sowie das Grundstück, wofür er aber mehr Leute und Tageslicht brauchte. Und wahrscheinlich auch eine Menge mehr Energie.

Ackermann begab sich in den Keller und setzte seine Suche fort. Hier standen einige Amphoren mit Wein und allerlei Gerümpel, vor allem alte Möbel, die der Verstorbene vielleicht noch einmal hatte instand setzen wollen. Er hatte sein Geld offenbar nicht für Luxus ausgegeben, von den kleinen Anzeichen einmal abgesehen, die Ackermann schon beim ersten Besuch aufgefallen waren. Ackermann nahm sich vor, nach Geld zu suchen. Im Haus hatten sich ja nur wenige Münzen befunden, aber das hatte nichts zu bedeuten. Es gab in der Stadt bestimmt Leute, die Geld sicher verwahrten. Das Bankwesen entwickelte sich langsam auch in Rom, seitdem die Regierung eine Art Finanzgesetz erlassen hatte. Thomasius hatte erkannt, dass ein aktiver Finanzsektor für die Entwicklung der Wirtschaft unerlässlich war, und hatte kurz vor seine Abreise gen Osten in einer Zeremonie das erste offizielle Scheckdokument eingeweiht und damit den Anstoß für bargeldlosen Zahlungsverkehr gegeben, den in seiner Zeitlinie in diesem Ausmaß erst die Fugger eingeführt hatten. Aber dies war Capri, nicht Rom, Ravenna oder Trier. Hier gingen die Uhren noch anders.

Ackermanns Suche blieb erfolglos. Er war jetzt sehr müde und sehr frustriert. Nachdem er gut eine Stunde im dunklen Keller herumgestochert hatte, kam er wieder nach oben und verließ das Haus.

Er holte tief Luft.

Dann fluchte er und rannte los. Es war nur ein Gefühl gewesen, eine Ahnung, doch sie hatte ihn nicht getrogen. Der Gefesselte lag neben dem Feuer, starrte aus leeren Augen in den Nachthimmel. Die Kehle durchgeschnitten, war er blitzschnell verblutet, ein beinahe schon gnädiger Tod. Ackermann hatte die Waffe gezogen, sicherte in alle Richtung, drehte sich um sich selbst, doch niemand war zu sehen oder zu hören. Der dritte Mann, vielleicht irgendwo in einem Gebüsch, um sich zu erleichtern, hatte getan, was er für richtig hielt, und war verschwunden, um selbst nicht in Gefahr zu geraten, zum Gefangenen zu werden. Vielleicht aus Respekt vor der Zeitenwanderer-Waffe, vielleicht auch, um seinem Boss zu berichten, vielleicht schlicht deswegen, weil er die Nerven verloren hatte.

Es war eines wie das andere, denn das Ergebnis sprach für sich. Von diesem Mann würde niemand mehr etwas erfahren. Ackermanns Hände waren leer. Und blutbedeckt.

Urlaub, so kam er zu dem Schluss, war nichts für ihn.
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»Du hast noch nicht gegessen.«

In diesem einen Satz lag eine ganze Menge. Da war zum einen die bloße Feststellung des Faktischen, gegen die Ackermann nichts vorzubringen hatte – es entsprach den Tatsachen. Er hatte Kaffee getrunken, obgleich sich sein müder Körper dagegen sträubte, der stattdessen nach einigen zusätzlichen Stunden Schlaf verlangte. Sonst aber hatte er wenig angerührt.

Dann war da der inhärente Vorwurf, gespeist aus der Mühe, die Lucrecia sich gemacht hatte, um ihm ein arg verspätetes Frühstück vorzusetzen. Zum Dritten die stille Sorge, die ihren Ursprung gewisslich in dem Umstand hatte, dass Ackermann nicht nur müde, sondern geradezu frustriert wirkte und die Ereignisse der letzten Nacht ihn immer noch in ihrem Bann hielten. Und zum Vierten war da Lucrecias eigene Frustration, wegen der ganzen Situation, des Todes des Onkels, des verlorenen Urlaubs, der ungemütlichen Atmosphäre im Hause ihrer Gastgeber. Die aufgeräumte Freundlichkeit war einer düsteren, traurigen und möglicherweise sogar ängstlichen Stimmung gewichen.

Ackermann konnte es ihr nicht verübeln. Er konnte auch wenig dagegen tun. Er war ausreichend mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, und immer wenn er sich so konzentrierte, blieb nicht viel Energie für Empathie.

»Es tut mir leid«, war seine dürre Antwort. Er meinte es ernst. Für Lucrecia waren diese wenigen Worte aber nicht ausreichend.

»Ich räume es weg.«

»Lass den Kaffee da.«

Lucrecia nickte und erhob sich. Ackermann starrte in die Tasse. Er hatte ein paar Schlucke getrunken, mit einer rituell wirkenden Entschlossenheit. Seine Augen brannten und er spürte einen leichten Kopfschmerz. Genug Schlaf hatte er natürlich nicht gefunden. Generell schien seine Fähigkeit, etwas zu finden, derzeit stark begrenzt zu sein. Er musste aufpassen, seine Frustration nicht an Lucrecia auszulassen, die in alledem Opfer war und nicht Täterin.

»Vielleicht rufst du Iocer her oder Marcia, jemanden, der dir hilft«, hörte er ihre Stimme. Es verletzte ihn nicht, es war kein Zweifel an seinen Fähigkeiten, kein Mangel an Respekt. Sie wollte, dass es ihm besser ging. Das konnte er gut an ihr leiden.

Ein nett gemeinter Vorschlag. Doch er sah keinen Grund dafür, die Leute aus Rom abzuziehen, die genug zu tun hatten. Die Vigiles hier hätten sich auch ohne seine Hilfe mit dem Fall befassen müssen; dass er hier war, fiel bereits unter Luxus. Ackermann lächelte dankbar und nahm noch einen Schluck der bitteren Flüssigkeit, die aber nur das Brennen in seinen Augen zu verstärken schien. Und in seinem Magen. Er hätte definitiv etwas essen sollen.

»Was du herausgefunden hast«, sagte die Frau nun, »wirft natürlich ein ganz interessantes Licht auf einige andere Tatsachen, die in der Familie in der Vergangenheit diskutiert wurden.«

Ackermann blinzelte. »Was wären das für Tatsachen?«

Lucrecia setzte sich neben ihn, die Hände im Schoß gefaltet.

»Die Frage, wie der alte Mann es geschafft hat, nicht nur ganz ordentlich zu leben, sondern auch noch in Not geratenen Verwandten zu helfen, was seiner Beliebtheit übrigens sehr zuträglich gewesen war. Tatsächlich hatte ich gehofft, ihm ein paar Münzen für unser Hochzeitfest aus dem Kreuz zu leiern.«

Ackermann versuchte gar nicht erst, Lucrecia böse anzuschauen. Sie war eine Frau, die ihren Lebensunterhalt auf den Märkten Roms verdiente. Da lernte man, jede potenzielle Einkunftsquelle zu nutzen und dabei auch keine allzu großen Skrupel zu entwickeln. Wem alles zu peinlich war, der blieb eben arm. Ackermann, der auf eine wirklich interessante Erkenntnis gehofft hatte, sackte wieder in sich zusammen. Natürlich. Der alte Mann hatte Geld gehabt, mehr als erwartet. Das war nun keine Neuigkeit.

»Ihr habt euch also gefragt, woher er das Geld hat?«

»Es war hin und wieder Gesprächsthema.«

»Ihr habt es nie wirklich herauszufinden versucht?«

Lucrecia zuckte mit den Achseln. »Er redete nicht gerne darüber.«

»Und ihr wolltet nicht in ihn dringen, um nicht zu riskieren, dass der Geldhahn zugedreht wird?«

Die Frau runzelte die Stirn, suchte in seinem Tonfall und seiner Wortwahl die darin sicher enthaltene Beleidigung oder zumindest den Vorwurf, den erhobenen moralischen Zeigefinger, doch sie wurde nicht fündig. Das mochte Ackermann sehr an ihr. Lucrecia reagierte selten auf der Basis von Annahmen, sie war in der Lage, Fakten zu sammeln wie ein guter Ermittler, der erst danach seine Schlussfolgerungen zog. Und da sie wiederum Ackermann mochte, ging sie erst einmal nicht davon aus, dass er sie ärgern wollte. In der Tat fehlte ihm dazu an diesem Tag wirklich die Kraft.

»Es gab niemanden in der Familie, der mehr wusste? Ich suche die Aufzeichnungen seiner Schuldner. Sie könnten mir helfen, den Täter zu finden. Ich habe in seinem Haus nichts gefunden.«

Lucrecia sah ihn forschend an.

»Du meinst nicht, dass es einen religionspolitischen Hintergrund hat? Dass es nur um Geld geht?«

»Ich schließe nichts aus, das wäre dumm. Aber oft ist es das Profane, das als Motiv gegenüber dem Komplexen obsiegt, egal wie offensichtlich es auf den ersten Blick erscheint. Der Bischof hatte etwas gegen Ignatius. Aemilius hatte etwas gegen den Bischof – aber gleichzeitig war es sein Interesse, nicht automatisch von einem religiös motivierten Gewaltakt auszugehen, der nicht zuletzt seine eigene Stellung auf der Insel erschweren würde. Jeder kennt hier jeden. Man muss seine Grenzen ziehen. Ich muss also noch ein wenig weiter graben, meine Liebe, und gerade deswegen brauche ich dieses Verzeichnis. Wer könnte es haben?«

Lucrecia zuckte erneut mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Du solltest meinen Cousin fragen. Der weiß es vielleicht. Ich war vor Jahren das letzte Mal hier. Marcus traf Ignatius sicher jeden Monat, entweder hier oder bei ihm. Der Tod des alten Mannes hat ihn getroffen.«

Der Fischer war heute in aller Frühe mit seinem Boot zum Fischen gefahren, wie jeden Tag bei akzeptablem Wetter. Er würde erst gegen Sonnenuntergang wieder zurück sein und Ackermann nahm sich vor, ihn danach zu fragen, sobald sich die Gelegenheit ergab.

»Eine Sache ist da noch«, sagte Lucrecia. »Etwas, das Aelitia mir erzählt hat.« Die Ehefrau des Fischers war ebenfalls sehr früh zu ihrem Tagwerk aufgebrochen: Sie arbeitete auf dem großen Fischmarkt der Insel und unterhielt nicht nur einen Verkaufsstand, sondern war auch in der Assoziation der Marktleute aktiv, die ihre Interessen gemeinsam wahrten. Ebenso wie ihr Gatte hielt sie sich fast den ganzen Tag dort auf. Wenn ihr Mann mit dem ersten Fang einlief, um ihn rasch zu entladen und dann ein zweites Mal auszulaufen, war es ihre Aufgabe, den frischen Fisch so schnell wie möglich unter die Leute zu bringen. Es gab mittlerweile in Rom Pläne für die erste Tiefkühlhalle, die am Hafen Portus errichtet werden sollte und die wesentlich zur Haltbarkeit von Waren beitragen würde. Derzeit wurde die dafür notwendige Dampfmaschine gebaut, wie Ackermann noch kurz vor seinem Aufbruch hatte erfahren dürfen. Bis derlei Technologie auf Capri Einzug erhielt, würde noch eine ganze Menge Zeit vergehen.

»Ich höre.«

»Es ist vielleicht nicht wichtig.«

»Ich höre trotzdem.«

Sie seufzte. Es war sicher nicht leicht, auch »vielleicht nicht wichtige« Familiendetails preiszugeben, und sie war möglicherweise ein wenig in ihrer Loyalität zwischen ihm und der Verwandtschaft hin-und hergerissen. Ackermann stellte mit einer gewissen Zufriedenheit fest, dass sie sich bewusst oder unbewusst für ihn entschieden hatte. Das war bei einer Frau wie ihr mindestens schmeichelhaft. Manche würden es als eine Ehre bezeichnen.

»Sie hat mir gesagt, dass er den Bischof von früher kennt.«

»Von früher?«

»Bevor er Bischof wurde. Als junger Mann. Sie waren wohl befreundet, wenn ich das richtig verstanden habe.«

»Das hat der ehrenwerte Ioannes vergessen zu erwähnen.«

Lucrecia lächelte. »Er war vielleicht aus guten Gründen sparsam mit seinen Informationen.«

»Mehr weißt du nicht?«

»Frag Aelitia oder den Bischof selbst.«

Ackermann wollte etwas erwidern, doch ein Lärm unterbrach ihn. Jemand hämmerte sehr laut und intensiv an die Haustür und Ackermann erhob sich unwillkürlich. Selbstverständlich wussten die Vigiles, wo er wohnte. Er spürte sofort, dass nur er mit diesem Besuch gemeint sein konnte, und es war zu erwarten, dass etwas Unangenehmes passiert war.

Er wurde in seiner Ahnung nicht enttäuscht.

Als er die Tür öffnete, stand da ein Mann in der Uniform der Vigiles, etwas außer Atem. Er war jung, wahrscheinlich neu in der Truppe, und ausgesandt, um Ackermann zu finden. Er sah ihn suchend an, nicht sicher, den richtigen Mann vor sich zu haben.

»Nun?«

»Tribun Ackermann?«

»Das bin ich.«

»Ich überbringe die Grüße des edlen Drusus. Er bittet Sie, so schnell wie möglich zur Baustelle zu kommen.«

»Zur Baustelle der Basilika?«

»Oh. Ja. Genau die.« Der junge Mann war aufgeregt und Ackermann war ihm nicht böse, dass er ihm jedes Detail an einem Seil aus der Nase ziehen musste. Ihn beschlich eine dunkle Ahnung.

»Was ist vorgefallen?«

»Der Bischof!«

Ackermanns böse Vorahnung wurde immer düsterer. Er griff zu seinem Mantel. Seit dem frühen Morgen hatte sich der Himmel zugezogen, Sturmwolken türmten sich auf und ein scharfer Wind fuhr durch die engen Gassen. Ein Unwetter kündigte sich an und er wollte gewappnet sein.

Er trat ins Freie. »Was geschah?«

»Er ist verletzt. Er verlangt nach Ihnen. Ein Unfall.« Der Mann zögerte. »Oder auch nicht. Ich wurde sofort losgeschickt, Tribun.«

Ackermann merkte, dass er hier keine weiteren Informationen erhalten würde, und eilte mit dem jungen Mann zusammen durch die Straßen der Stadt. Es dauerte nicht lange, da erreichten sie den Platz vor der Basilika. Das Wetter war schlechter geworden. Regentropfen fielen zu Boden, aber es mangelte nicht an Neugierigen, nein, mehr noch als das. Es gab einen Auflauf, viele Menschen drängten sich vor der Baustelle, abgehalten von den Vigiles und den Stadtwachen, die sich Mühe gaben, der Lage Herr zu werden. Aggression lag in der Luft. Ackermann wappnete sich, als er durch die Menge wanderte, man ihm nur unwillig den Weg freigab. Niemand aber erhob eine Hand gegen ihn. Er kam von außen, war keiner von Capri, und in diesem Fall war das in den Augen vieler ein Vorteil.

Außerdem war er ein Mann von Amt und Würden. Das bedeutete etwas.

Er betrat die Baustelle. Unter einer aufgespannten Plane, vom Regen geschützt, saß der Bischof auf einem Felsblock, sichtlich erschüttert, und wurde von zwei Priestern betreut. Einer tupfte ihn mit einem wassergetränkten Tuch ab. Ioannes war staubbedeckt, aber Ackermann konnte keine ernsthafte Verletzung entdecken, nur etwas Blut am Gesicht. Drusus stand bei ihm, sichtlich erleichtert, den Tribun zu erblicken.

»Was ist passiert?«, fragte Ackermann, nachdem er Ioannes zugenickt und Drusus beiseitegenommen hatte.

»Der Bischof hat die Baustelle inspiziert. Ein Baugerüst brach zusammen und hätte ihn beinahe unter sich begraben. Er konnte gerade noch zur Seite springen. Er ist unverletzt – geschockt, aber unversehrt.«

»Ihr Mann sprach von einem Mordanschlag. Das hört sich wie ein Unfall an.«

»Nun …« Drusus machte eine Pause. »Der Bischof geht immer die gleiche Runde, jeden Tag. Und das Baugerüst ist neu errichtet worden. Gestern standen darauf Dutzende von Arbeitern. Schauen Sie hier!«

Er bückte sich und hob einige Holzbohlen auf. Ackermann vermutete, dass er sie aus den Resten des Gerüsts gerettet hatte. Es bedurfte keiner außergewöhnlichen Fachkenntnis, um zu erkennen, dass sie angesägt worden waren.

»Jemand, der sich auskennt. Es wurde nur an einigen Stellen gesägt, wo die ganze Statik des Gerüsts besonders leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen war. Es war niemand auf dem Gerüst, sodass keiner zu Schaden kam, aber …«

»Jemand muss ihm den entscheidenden Stoß gegeben haben«, sagte Ackermann. »Jemand muss auch dafür gesorgt haben, dass kein Unschuldiger darauf stand.«

»Der Bauleiter kam heute Morgen nicht zur Arbeit«, ergänzte Drusus. »Sein Gehilfe war da, ist aber seit dem Vorfall verschwunden. Ich habe Männer losgeschickt, nach beiden zu suchen. Sie sind nicht von hier, sondern vom Festland.«

Auch aus dem Mund eines pflichtbewussten Vigiles konnte der letzte Satz ein wenig abfällig klingen. Lokalpatriotismus war eine Macht, die man niemals unterschätzen durfte.

»Also haben wir unsere Täter?«, fragte Ackermann.

»Wir sollten zumindest mit ihnen reden«, erwiderte sein Kollege lächelnd. Ackermann war erfreut. Drusus ging nicht die goldene Brücke, die er ihm gerade gebaut hatte, er behielt sich sein Urteil für später vor. Dem Mann mochte es an Erfahrung und Ausbildung fehlen, aber definitiv nicht am gesunden Menschenverstand. Mit Leuten wie ihm würde man bald im ganzen Imperium eine schlagkräftige CVN-Truppe aufbauen können.

»Zeugen?«

»Viele der Arbeiter kamen gerade erst zur Arbeit – der Bischof schaut sich gerne alles an, wenn noch nicht so viel los ist. Die meisten wurden erst auf die Sache aufmerksam, als das Gerüst zusammenrappelte. Diejenigen, die es gesehen haben, sahen nur die Konstruktion fallen, aber niemanden rennen, niemanden sie manipulieren oder sonst etwas. Alle eilten sie sogleich zur Hilfe. Sie stehen da drüben, falls Sie mit einem sprechen wollen.«

Ackermann wollte und doch beschlich ihn die Ahnung, dass er wenig mehr herausfinden würde als das, was ihm sein Kollege gerade berichtet hatte. Er nickte Drusus zu und ging zum Bischof, der immer noch dasaß, die beiden Priester bei sich, einen Becher mit Wein in der Hand, aus dem er gierig trank. Als er absetzte und Ackermanns gewahr wurde, erhob er sich. Seine Haut wirkte grau und das lag nicht allein am Staub, der aufgewirbelt worden war.

»Wie geht es Euch, edler Ioannes? Ich kam sofort, als ich von dem Vorfall hörte.«

»Vorfall? Ich sollte sterben, Tribun! Ich bin ein gottesfürchtiger Mann und ich habe keine Angst vor dem Tod, denn ich erwarte ein gerechtes Urteil, ist der Tag des Jüngsten Gerichts erst angebrochen. Aber ich bin auch ein Sterblicher, Ackermann, gefangen im Fleisch eines Mannes voller Ängste. Ich sollte sterben. Und das erschreckt mich mehr, als ich sagen kann. Wer ist dafür verantwortlich?«

Ackermann schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es noch nicht. Habt Ihr eine Idee?«

Ioannes überlegte und das kam Ackermann seltsam vor. Natürlich kam spontan die Antwort, die er sogleich erwartet hatte, aber die Verzögerung passte nicht zur überzeugenden Kraft, die Ioannes nun in seine Worte legte.

»Die Feinde der Kirche. Es muss so sein. Jemand tötete diesen alten Mann und sie denken, es sei ein Christenmensch gewesen. Dies war ein Racheakt. Eindeutig ein Racheakt. Das wird eskalieren, Tribun. Meine Priester sind empört. Die Gläubigen verlangen nach Gerechtigkeit. Gott verlangt nach Gerechtigkeit.«

Ioannes steigerte sich hinein und er war gut, das musste der Tribun ihm lassen. Aber er war nicht überzeugt, ganz und gar nicht.

»Für Gerechtigkeit ist in der Tat allein der Herr verantwortlich«, sagte Ackermann. »Ich kümmere mich um das Recht, darin bin ich besser. Und da ich, im Gegensatz zu Gott, nicht allwissend bin, muss ich mich an die bekannten Fakten halten und die weisen zwar auf gewisse Umstände hin, sind aber …«

»Gewisse Umstände!« Ioannes stieß Speichel hervor, als er die beiden Worte sagte, und sein ehedem graues Gesicht war nun rötlich angelaufen. Immerhin, das Gespräch tat seinem Kreislauf gut, das war ein positives Zeichen. Ackermann verstand die Erregung des Mannes. Er würde sich aber nicht zum Büttel irgendwelcher Interessen machen, egal wie »eindeutig« die Sache für manche zu sein schien. Und er glaubte nicht, dass Ioannes selbst so fest im Glauben war, zumindest, was die Attentäter anging. Etwas nagte an ihm.

»Ich bin Polizist, kein Politiker.«

»Und offenbar auch kein Christ!«, rief Ioannes empört aus. »Das wird mir immer klarer.«

»Mir ist egal, was Euch klarer wird!«, erhob nun Ackermann seine Stimme. »Mir allein muss klar werden, was sich zugetragen hat und wer dafür Verantwortung trägt. Das wird mir aber nicht gelingen, indem ich mir nur jene betrachte, von denen ich gerne hätte, dass sie die Schuld tragen, sondern nur, indem ich mir die Fakten ansehe. Fehlen mir Fakten, suche ich sie. Ist die Suche erfolgreich, kenne ich die Wahrheit. Bleibt sie erfolglos, kann ich niemanden der Tat bezichtigen. Das ist das Prinzip unseres Rechts, edler Bischof. Ihr könnt Überzeugungen haben und einen Glauben, das müsst Ihr sogar, denn Ihr seid ein Mann des Glaubens. Auch ich glaube an Dinge, und nicht alle sind fassbar. Sie dürfen mir aber nicht im Weg stehen, wenn es darum geht, die Wahrheit zu erfassen.«

»Jesus ist die einzige Wahrheit!«

»Dann soll Jesus mir helfen, jene zu finden, die Euch ans Leder wollten. Aber er wird mir etwas mehr anbieten müssen als den Glauben. Ich benötige Wissen und darauf muss ich leider bestehen.«

Ackermann hatte ruhig gesprochen, ohne jede Provokation in der Stimme, und das hatte wahrscheinlich geholfen. Ioannes beruhigte sich etwas, wurde sich vielleicht auch der Verantwortung bewusst, die auf ihm lastete. Alle Leute schauten ihn an, hörten seine Äußerungen, verfolgten den Disput. Der Bischof war kein Narr. Ein weiteres falsches Wort, und er würde die erhitzten Gemüter möglicherweise zu Taten animieren, die sie alle nachher bereuen könnten – vor allem dann, wenn der Präfekt begann, die Stadtwachen einzusetzen und auf seine Art für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Ioannes war sich gewiss darüber im Klaren, dass in so einem Fall sein Name weit oben auf der Liste der Verantwortlichen stehen musste, ganz unabhängig davon, ob sich seine Vermutungen über die Identität der Täter als richtig erwiesen oder nicht.

Außerdem war da noch etwas. Ackermann konnte es nicht fassen, aber bei aller Eloquenz war der Bischof, ein guter Schauspieler, nicht mit dem Herzen bei der Sache.

»Gut«, sagte Ioannes etwas leiser und atmete tief durch. »Es war alles etwas viel, Tribun. Ich möchte mich zurückziehen. Ich habe Ihrem Mann schon alles gesagt, woran ich mich erinnern kann. Der Schreck sitzt mir tief in den Knochen, ich bedarf der Ruhe.«

»Nur eine Frage«, beeilte sich Ackermann.

»Wenn es sein muss …«

»Wie habt Ihr das da bekommen?«

Ackermann zeigte auf die blutigen Striemen an Ioannes’ Wange. »Das schmerzt sicher.«

»Für den Herrn nehme ich jeden Schmerz auf mich«, erklärte der Bischof mit fester Stimme. »Ich muss mir dies zugezogen haben, als ich auswich … ich stolperte und fiel zu Boden …«

»Verstehe. Lasst die Wunde besser säubern. Es wäre sehr bedauerlich, wenn der Attentäter im Nachhinein noch Erfolg hätte, weil er eine tödliche Infektion ausgelöst hat.«

Der Bischof nickte. Das Konzept einer »Infektion« setzte sich langsam auch im Bewusstsein des normalen römischen Bürgers durch, zumindest in den Städten, in denen nach und nach Absolventen der Medizinischen Akademie Dr. Neumanns auftauchten. Es gab keine Tetanusimpfungen, aber es gab ein Bewusstsein dafür, was Auslöser des Wundbrands war und welche anderen Methoden zur Verfügung standen, diesem zumindest vorzubeugen. Ioannes war ein gebildeter Mann und würde den Rat Ackermanns sicher ernst nehmen.

Nur war diese Verletzung kein Resultat eines Sturzes, sondern Produkt von Fingernägeln. Ackermann war sich dessen absolut sicher, er bedurfte dazu nicht einmal der besonderen Expertise Marcias. Er würde das Thema daher noch einmal besprechen müssen, vielleicht zu einem Zeitpunkt, da der Bischof sich etwas erholt hatte. Jedenfalls, und das Gefühl wurde nun überwältigend, stimmte an der Geschichte des Ioannes etwas nicht.

Er wandte sich mit einer angedeuteten Verbeugung ab und marschierte wieder zur Unglücksstelle. Drusus hatte ihm derweil versichert, es sei nichts angerührt worden, von der Tatsache einmal abgesehen, dass man den Bischof beiseitegeführt habe. Ackermann ging in die Knie, nahm einen kleinen Stock, einem Bleistift gleich, aus seiner Manteltasche, den er für exakt den Zweck bei sich führte, den er diesem nun zuführte. Er stocherte damit herum, vorsichtig, methodisch und mit einer Engelsgeduld, die alle Anwesenden ganz sicher in Kürze zur Verzweiflung treiben würde.

Aber er blieb unbeirrbar.

Irgendwann begann sich die Menge der Zuschauer zu verlaufen. Der Bischof war gegangen. Dem Vigiles war langweilig und sie standen nur rum. Und der Mann aus Rom stocherte mit etwas in den Trümmern herum und hatte begonnen, dabei leise vor sich hin zu summen. Der Neuigkeitswert war auch nicht mehr da, es gab kein Blut zu sehen, kein Schreien und Zetern zu hören, und nach und nach erinnerte man sich an die Tatsache, dass es noch ein Tagwerk zu vollbringen gab, das keinen weiteren Aufschub duldete. Außerdem war das Wetter richtig übel geworden. Wer keinen Regenschutz hatte, wurde jetzt richtig nass.

Als die letzten Schaulustigen ihrer Wege gegangen waren, erhob sich Ackermann mit einem Ächzen und wies auf den Boden vor seinen Füßen. Drusus, der auch ein klein wenig gelangweilt aussah, stellte sich zu ihm.

»Was ist das?«, fragte der Tribun.

»Ein Stück Stoff.«

»Holen Sie es hervor. Vorsichtig.«

Drusus bückte sich und tat wie geheißen. Der rote Stoff war dreckig und zerrissen.

»Was sagt Ihnen das?«, fragte Ackermann und Drusus’ Haltung versteifte sich, sein Gesicht zeigte den Ausdruck plötzlicher Konzentration. Instinktiv verstand er, dass er geprüft wurde oder, wenn nicht das, zumindest eine Lektion erhielt. Er schaute den Fetzen mit neu erwachter Intensität an.

»Ein schöner Stoff«, bemerkte er, nachdem er ihn mehrfach in den Händen gedreht hatte. »Jedenfalls nicht von der Arbeitskleidung eines Maurers.«

»Sehr schön erkannt. Woher mag er also stammen?«

»Ich kenne mich nicht so aus, aber spontan würde ich auf das Kleid einer Frau tippen.«

»Spontan? Schauen Sie noch einmal genauer hin. Ihre Spontanität in allen Ehren, aber wir wollen doch auf der Basis gründlicher Beobachtung handeln, oder?«

Drusus fühlte sich sanft zurechtgewiesen und unterzog den Fund ein weiteres Mal genauer Beobachtung.

»Hier am Rand«, sagte er dann vorsichtig. »Das ist der Rest eines eingestickten Musters. Ich würde sagen, auch jenseits meines spontanen Eindrucks, dass es sich um ein Stück Frauenbekleidung handelt. Es kann auch das Tuch von einem Mann sein, der auf seine Kleidung viel Wert legt, ihre Schönheit zu schätzen weiß. Der Bischof ist es jedenfalls nicht. Sein Gewand ist von eher einfacher Natur.«

Ackermann nickte. »Was hat das hier zu suchen? Ein Tuch, mit dem sich ein Mann den Schweiß von der Stirn wischt?«

»Vom Staub abgesehen, ist es sauber und es sieht abgerissen aus.«

»Drusus, aus Ihnen wird noch etwas. Die blutigen Striemen am Bischof sind Ihnen aufgefallen? In seinem Gesicht?«

Der Mann schaute Ackermann überrascht an. »Tribun!«

»Tun Sie nicht so entsetzt. Als Vigiles darf Ihnen nichts Menschliches fremd sein, das müssen Sie sich kräftig hinter die Ohren schreiben.«

»Aber der Bischof.«

»Der hat auch einen Schwanz zwischen den Beinen, oder?«

»Nun … davon gehe ich aus.«

»Der ist nicht nur zur Dekoration«, belehrte Ackermann ihn. »Also?«

»Der Bischof war nicht allein hier«, flüsterte sein Kollege ungläubig.

Ackermann seufzte. Es war manchmal wirklich schwierig. Drusus war ein intelligenter Mann, aber er hatte noch seine Probleme, und das vor allem im Umgang mit gewissen Autoritäten.

»Das steht wohl außer Zweifel.« Ackermann drehte sich um und zeigte auf die beiden Priester, die den Bischof nun von der Baustelle wegführten. »Ich will mit den beiden reden. Ich vermute mal, dass sie Ioannes immer begleiten.«

»Sie waren jedenfalls sofort da, als das Unglück geschah.«

»Sie haben ein Büro, Drusus? Die Vigiles haben so etwas wie ein Hauptquartier, einen richtigen Stützpunkt?«

Der Mann grinste und nickte. »Ich habe es gestern sogar aufräumen lassen, da ich erwartet habe …«

»Gut. Bringen Sie mir diese beiden Priester so schnell wie möglich. Lassen Sie sich nicht auf irgendwelche Diskussionen und Begründungen ein. Wenn der Bischof sich beschweren möchte, dann beschwert er sich eben. Wir sind die Vigiles, wir arbeiten unter imperialem Gesetz und wir dürfen verhören, wen wir für verhörenswert halten. Ist das klar?«

Drusus grinste. Die kleine Rede hatte sein Selbstbewusstsein gestärkt, das war ihm anzusehen.

»Ja, Tribun.«

»Bringen Sie sie getrennt. Ich will nicht, dass sie noch die Chance haben, sich abzusprechen.«

»Ja, Tribun. Und den Stoff …«

»Der ist ab jetzt Beweismittel.«

Drusus hatte jetzt begriffen, wohin die Reise ging, und er gehorchte ohne weitere Einwände. Die gewisse Respektlosigkeit, die die Arbeit eines guten Vigiles ausmachte, würde er noch lernen müssen, aber auch da hatte Ackermann große Hoffnungen. Es war in der Tat vornehmlich eine Sache des Selbstbewusstseins. Daran konnte man arbeiten.

Ackermann wanderte noch einmal über die Baustelle, langsam und gründlich, machte eine kleine Show daraus. Niemand störte ihn dabei und viele Augenpaare beobachteten ihn, nicht nur die Arbeiter, die geduldig darauf warteten, dass sie ihre Arbeit wieder aufnehmen konnten. Ackermann war geneigt, ihnen dies zu erlauben, denn er würde nichts mehr dadurch gewinnen, den Unglücksort abgesperrt zu lassen. Außerdem verlangte die Situation nach einem Wiedereintritt der Normalität, und wenn die Bewohner der Stadt sehen würden, dass am Fortgang der Bauarbeiten an der Kathedrale kein Zweifel bestand, würde dies einen wichtigen Beitrag zur allgemeinen Beruhigung leisten.

Als er schließlich ging, hatte er dem Vormann signalisiert, dass man das Gerüst aufräumen könne – und danach wieder mit der Arbeit beginnen solle, eine Nachricht, die mit großer Erleichterung aufgenommen wurde.

Als Ackermann dann im Hauptquartier der Vigiles ankam, wurde er bereits erwartet. Er hatte im Stillen damit gerechnet, vor allem nach dem, was heute Morgen vorgefallen war. Aber es konfrontierte ihn mit dem, wofür er die geringste Begeisterung aufzubringen imstande war.

Politik.
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Imperator Thomasius hatte nach seinem Amtsantritt die römische Verwaltung reformiert, ein Grundprinzip aber beibehalten, das seit Diokletian Geltung hatte: die Trennung von ziviler und militärischer Verwaltung. Dazu aber etablierte er kleinere Präfekturen, die leichter zu verwalten waren. In den inneren Provinzen waren die Militärpräfekten im Regelfall nur für den Notfall da und in ihren Händen lagen so langweilige Zuständigkeiten wie die Veteranenversorgung und die Rekrutierung von neuen Legionären. Letzteres war wichtig geworden, seit das Gesetz, dass ein Sohn den Beruf des Vaters zu ergreifen habe, ersatzlos gestrichen worden war. Jetzt musste die Legion wieder von selbst attraktiv werden. In den Grenzregionen hatte ein Militärpräfekt mehr zu tun, da er auch für die Sicherung der Außengrenze Verantwortung trug und echte Truppen der limitanei unter seinem Befehl hatte. Auf Capri kam noch ein Sonderfall hinzu, der für alle Küstenpräfekturen galt: das Kommando über die Marine, soweit sie existierte. Volkert hatte, auf Anraten Rheinbergs, die Konzentration der Flotte auf Konstantinopel aufgehoben. Dort gab es zwar immer noch die größte Flottenbasis, aber überall, wo es sich lohnte, waren nun kleine Geschwader stationiert, vor allem zur flexiblen Bekämpfung von Piraten und der Sicherung der Handelsrouten. Nebenher übernahm die Flotte auch eine Funktion, die bisher mehr oder weniger privat organisiert worden war: die der Seenotrettung. Unterstützt wurde diese Reform durch die stetig wachsende Zahl an Dampfern, die die Segel-und Ruderschiffe zunehmend ersetzten. Nirgends wurde die beginnende industrielle Revolution Roms so augenscheinlich wie bei der Seefahrt.

Auf Capri arbeiteten daher, wie so oft, der zivile und der militärische Präfekt eng zusammen. Der größte Konstruktionsfehler war, dass diese Zusammenarbeit nicht rechtlich geregelt war und je nach Temperament mal der eine und mal der andere eine gewisse Seniorität für sich beanspruchte. Hier war es wohl so, wenn Ackermann sich die Zustände korrekt hatte schildern lassen, dass die Kooperation gut funktionierte, weil die beiden Amtsinhaber Brüder waren. Capri war klein. Politischer Inzest war daher an der Tagesordnung.

Polizeiliche Angelegenheiten waren seit den Reformen vom Bereich des Militärs in den der zivilen Zuständigkeit verlagert worden. Präfekt Vibius Calpurnius war der ältere Bruder, ein würdiger Herr von gut 50 Jahren und damit für hiesige Verhältnisse von durchaus reifem Alter. Er trug seine weiße Toga mit aufrechter Haltung und seine knorrigen Hände zeugten davon, dass ihm körperliche Arbeit nicht fremd war. Dies war nicht das mondäne Rom oder Ravenna, dies war eine Gegend, in der jeder etwas zu tun finden musste, um zu überleben, und man oft aus kleinen Verhältnissen stammte. Calpurnius hatte sich hochgearbeitet und darauf war er auch stolz. Ackermann gönnte es ihm.

»Edler Präfekt«, begrüßte er den Mann in dem Büroraum, der ihm zur Verfügung stand, in allem bescheidener und unkomfortabler als sein Domizil in Rom. Es gab aber immerhin ausreichend Sitzgelegenheiten und eine Karaffe mit gekühltem Wein stand ebenfalls bereit. Damit waren die Grundbedürfnisse befriedigt und auch der Präfekt war keiner, der leicht dazu neigte, die Nase zu rümpfen. Draußen regnete es, der Besucher hatte seinen nassen Mantel im Vorraum abgelegt und hier auf Ackermann gewartet, offenbar ein geduldiger Mann. Er reichte dem Vigiles den Arm zum Gruß, deutete gar eine spöttische Verbeugung an, eine typische Haltung des Provinzialen zum Hauptstädter, die andeutete, wie groß der Minderwertigkeitskomplex war. Calpurnius spielte damit und Ackermann nahm es nicht ernst. Ein Präfekt stand über einem Tribun, weit über ihm, und die Hierarchie machte auch vor Touristen keine Ausnahme.

»Tribun Ackermann, unser Gast aus Rom. Ich habe viel von Ihnen gehört.«

»Sicher nicht nur Gutes.« Ackermann wies auf die Sitzgelegenheit, von der sich Calpurnius eben zur Begrüßung erhoben hatte.

»Nur die schlechten Menschen beschweren sich über einen guten Polizisten.«

Ackermann lächelte. »Manchmal ist man sich aber nicht einig darüber, wer schlecht oder gut sei, und das führt zu Spannungen.«

Der Präfekt nickte und setzte sich wieder. Er schlug die Beine übereinander, machte einen entspannten Eindruck, wirkte nicht aggressiv oder arrogant.

»Ich hoffe, dass wir das hier vermeiden können. Ich unterstütze Ihre Arbeit in vollem Umfang. Die Ereignisse dieses Morgens sind mir zugetragen worden, wohl unausweichlich. Ioannes ist ein persönlicher Freund. Ich möchte sicherstellen, dass Sie der Angelegenheit die notwendige Aufmerksamkeit schenken.«

»In der Tat.«

Sie sahen sich für einen Moment an, maßen sich, ohne das Ergebnis ihrer Beurteilung offenzulegen. Calpurnius war von verbindlicher Höflichkeit und Ackermann schätzte an ihm, dass er nicht lange drumherum redete. Er vertrat Interessen, seine eigenen, die der Insel und die seiner Freunde. Würde er das nicht tun, wäre er kein Präfekt. Und als formaler Dienstherr der CVN auf Capri hatte er jedes Recht, seine Untergebenen zur Erfüllung ihrer Pflichten zu ermahnen. Ackermann war sich in Bezug auf seine eigene Person nicht ganz sicher, was die Befehlskette anging, war aber nicht bereit, das jetzt zum Thema zu machen. Er war Tribun, kein Präfekt, und das musste jetzt genügen.

»Dem Bischof geht es gut«, sagte er also. »Er blieb unverletzt, von einem Kratzer einmal abgesehen. Ich denke, er wird sich nach dem Schrecken schnell erholen. Als Mann Gottes steht ihm höchster Trost und Zuspruch zur Verfügung. Das Gebet ermöglicht es, die größte Krise zu überwinden.«

»Wir alle verlassen uns in Zeiten der Not auf die Gnade unseres Herrn Jesus Christus«, stimmte der Präfekt ihm zu, aber es klang etwas formelhaft. Das sagte nichts über den fehlenden Glauben des Calpurnius aus, allein darüber, dass er eigentlich über etwas anderes reden wollte. Ackermann war sich dessen durchaus bewusst.

»Der Bischof als Ziel einer Gewalttat«, begann der Ältere, »und ein ermordetes Mitglied einer antichristlichen Untergrundtruppe – das sind sehr beunruhigende Entwicklungen innerhalb kürzester Zeit. Capri ist keine Insel der Seligen – weiß Gott nicht. Aber es scheint, als sei eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt worden.«

»Untergrundtruppe?«, echote Ackermann. Er wollte die Kettenhypothese so weit umgehen, wie er konnte. Besser, die Aufmerksamkeit des Präfekten auf andere Aspekte zu lenken. »Ich habe den Eindruck gewonnen, dass jeder über die Existenz dieser Leute ebenso gut informiert war wie über ihre Identität. Untergrund ist normalerweise ein wenig … klandestiner.«

Calpurnius verzog das Gesicht, wie immer zu erwarten war, wenn jemand eigene Übertreibungen auf das Maß der Realität zurechtstutzte. Doch der Präfekt war nicht nachtragend und fühlte sich wohl nicht beleidigt, was Ackermann ihm anrechnete.

»Wir wollen uns nicht um Begrifflichkeiten streiten.«

»Worte haben Bedeutungen. Man sollte sie niemals leichtfertig benutzen, vor allem dann nicht, wenn es um Leben und Tod geht«, sagte Ackermann mit seinem freundlichsten Lächeln.

»Furcht haben Sie jedenfalls keine«, erwiderte der Präfekt lächelnd. »Aber das ist exakt der Ruf, der Ihnen vorauseilt.«

»Präfekt, Euer Besuch ehrt mich natürlich. Aber abgesehen davon, dass es Euer Ansinnen war, mich Eurer Unterstützung zu versichern, und abgesehen von der Ermahnung, doch bald zu Ergebnissen zu kommen …«

»Das habe ich nicht gesagt!«

»Das wolltet Ihr aber.«

Calpurnius runzelte die Stirn. »Wenn Sie mir gleich noch mitteilen, was ich heute Morgen zum Frühstück hatte, bezichtige ich Sie der Hexerei. Aber gut. Sie sind beschäftigt und ich habe tatsächlich noch etwas auf dem Herzen. Kürzen wir die Sache also ab.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Ackermann, ich weiß nicht, wie gut Sie die politische Situation auf Capri kennen, aber es ist so … dies ist eine Insel.«

»Das ist mir aufgefallen.«

Calpurnius blieb ungerührt. »Auf Inseln verdichten sich manche Prozesse, die auf dem Festland mehr Platz haben zu zerlaufen. Verstehen Sie, was ich meine? Es ist eine kleine, eigene Welt, aber keine, die nicht die gleichen Probleme hat wie der Rest des Imperiums. Nur eben … konzentrierter.«

Wieder mal Politik, dachte Ackermann, man entkam ihr nicht und überdies störte sie im Regelfall die Ermittlungen. Aber er fügte sich ins Unvermeidliche.

»Ihr sprecht über die religiösen Gegensätze.«

»Das ist ein wichtiger Aspekt, ja. Es ist ja das eine, Gesetze zu verabschieden und Toleranz zum Staatsprinzip zu erheben. Doch damit wurden all jene enttäuscht, die sich eine andere Richtung gewünscht hätten – die immer noch Ambrosius nachtrauern und seiner Sichtweise der Dinge.«

»Der Bischof von Mailand ist in einem Kloster und pflanzt Gemüse«, erinnerte Ackermann ihn. »Er muss eingesehen haben, dass seine Sichtweise keine Zukunft mehr hat.«

»Er selbst vielleicht. Aber das heißt nicht, dass dies für seine Anhänger genauso gilt – wie für jene, denen die Toleranz nicht reicht und die die alten Zustände wiederherstellen wollen.«

»Präfekt, ich wurde mit diesem Konflikt bereits konfrontiert und bin mir seiner Konsequenzen durchaus bewusst. Die Warnung nehme ich dankbar an und ich verspreche Euch, Zurückhaltung walten zu lassen. Aber sollte Euer Rat sein, in der Ausübung meiner Pflichten zu stoppen, sobald …«

Calpurnius hob abwehrend die Hände.

»Nein, nein, Tribun! Niemals würde ich so etwas auch nur andeuten!«

Ackermann war sich da nicht so sicher.

»Aber Sie müssen verstehen, dass man immer abwägen muss – zwischen der öffentlichen Ordnung, vor allem dem Frieden, und der Notwendigkeit, einen Schuldigen dem Richter zuzuführen. Wenn sich herausstellen sollte, dass Ihre Ermittlungen eine gewisse religionspolitische Brisanz bekommen, muss ich Sie einfach bitten, vorher mit mir Rücksprache zu halten, damit wir einen gemeinsamen Weg finden, die daraus folgenden Konsequenzen unter Kontrolle zu halten.«

Ackermann nickte langsam. »Ich verstehe. Ich kann mir vorstellen – und ich sage das in aller Vorläufigkeit –, dass je nach Konstellation die Überstellung von Angeklagten auf das Festland und die Betrauung eines anderen Gerichtsbezirkes mit der Durchführung des Verfahrens eine kluge Entscheidung sein könnte … die ich in dem Fall natürlich unterstützen werde.«

Calpurnius sah erleichtert aus. »So etwas in der Art könnte ich mir auch vorstellen. Ich würde mich einfach freuen, wenn wir hier an einem Strang ziehen würden. Wenn alles vorbei ist – und ich habe hier größtes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, Tribun! –, dann werden Sie nach Rom zurückkehren, ich aber bleibe mit dem Schlamassel hier sitzen. Ich wäre sehr froh, wenn wir die möglichen Folgen Ihrer Arbeit … unter Kontrolle halten könnten.«

Ackermann musste dem Präfekten Abbitte leisten. Das Ansinnen des Mannes war absolut nachvollziehbar und vernünftig und sicher nicht illegitim.

»Ich werde in diesen Dingen sehr aufmerksam sein und mit Euch Rücksprache halten«, versicherte er dann und meinte es auch so. »Gibt es noch einen weiteren Aspekt, den Ihr meiner Aufmerksamkeit anempfehlt?«

»In der Tat. Wir haben bald Wahlen zum Stadtsenat. Die Reformen unseres verehrten Kaisers haben dazu geführt, dass der Kreis der Wahlberechtigten wie der potenziellen Kandidaten deutlich erweitert wurde. Es geht das Gerücht um, dass in Bälde sogar Frauen wählen dürfen.«

»Eine erschreckende, aber offensichtlich unvermeidbare Entwicklung«, sagte Ackermann. Er musste sich ein Lächeln verkneifen. Lucrecia hatte für die Angst der Männer vor einer Machtergreifung der Frauen unschöne Worte gefunden, als sie damit konfrontiert wurde. Ackermann hatte erkennen müssen, dass tief in seiner Geliebten das Feuer einer Suffragette brodelte und es angezeigt war, den historischen Prozessen besser nicht im Wege zu stehen, wollte er sich an dieser Flamme nicht verbrennen. Das konnte schmerzhaft werden.

»Sie sagen es, Tribun. Wenn Sie mich fragen, steht Thomasius hier ein wenig unter der Fuchtel der verehrten Kaiserin Julia. Aber ich bin nur ein kleiner Präfekt, was weiß ich schon?« Der kleine Präfekt räusperte sich. »Wie dem auch sei: Der Senat von Stadt und Insel wird sich neu konstituieren und es gibt viele, die sich eine Chance ausrechnen – und das bedeutet, dass auch religiöse Zugehörigkeit zu einer politischen Frage wird. Wir erwarten etwas, das man nur als Wahlkampf bezeichnen kann. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Verbesserung ist, aber ich sage dies: Die Stimmung auf Capri ist aufgeheizt. Ich erwähne es nur, damit Sie wissen, was hier gerade passiert. Jeder hält sich hier für einen Senator, egal ob auf Capri oder irgendwann in Rom.«

»Ich werde auch das bedenken. Ich bin als CVN-Offizier sowohl politisch wie auch religiös neutral, dazu sogar verpflichtet. Ich werde mich bemühen, die Fettnäpfchen weitläufig zu umgehen, soweit ich sie erkennen kann.«

Calpurnius nickte zufrieden.

»Mehr verlange ich gar nicht. Danke, Tribun. Und sollten Sie irgendwelche Hilfe von meiner Seite aus benötigen – Sie müssen nur fragen. Ich werde tun, was auch immer in meiner Macht steht.«

»Ich danke Euch, Präfekt. Ich hoffe, das Angebot nicht annehmen zu müssen. Es sollte allein meine Verantwortung sein, diese Sache zu einem guten Ende zu bringen.«

»Dann will ich Sie nicht länger davon abhalten.« Calpurnius erhob sich und sah Ackermann prüfend an. »Sie machen eigentlich Urlaub, nicht wahr?«

Der Ermittler zuckte mit den Schultern. »Man kann es sich nicht immer aussuchen.«

»Wenn alles erledigt ist, lade ich Sie kommendes Jahr in meine Villa ein. Eine Woche, zwei, zur Erholung. Ich werde Befehl geben, dass zu der Zeit niemand ermordet werden darf.«

»Dann kann ja nichts schiefgehen. Danke für das freundliche Angebot.« Ackermann war sich nicht sicher, ob er jemals wieder Urlaub machen würde. Capri würde aber nicht notwendigerweise sehr weit oben auf der Liste möglicher Ziele liegen.

Er geleitete den Präfekten zur Tür. Der Abschied verlief kurz und freundlich. Ackermann sah ihm noch nach, holte tief Luft und fragte sich, was als Nächstes zu tun sei. Ihm fiel eine Menge ein. Zu viel für einen Mann.

»Drusus!«
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»Bist du sicher, dass dein Zukünftiger nicht mehr Schaden anrichten wird, als Gutes zu tun?«, fragte Marcus, während seine großen Hände mit kundiger Schnelligkeit durch das Netz gingen, das im Rumpf des Fischerbootes lag. Seine Finger zogen und tasteten, als er das Gewebe entlangging, es auseinanderzog und mit Akribie prüfte. Es durfte keine Risse geben und keine Schwachstellen, aus denen kräftige und verzweifelte Tiere Risse machen konnten. Von der Qualität seiner Netze hing der wirtschaftliche Erfolg eines Fischers ab – neben einer Vielzahl weiterer Faktoren – und es war absolut notwendig, diese regelmäßig zu prüfen. Lucrecia saß neben ihrem Cousin und sah ihm dabei zu. Der breit gebaute Mann erledigte seine Arbeit mit seinen erstaunlich feinfühligen Fingern, während er die Frau forschend ansah. Er hatte sie hierher eingeladen, mit ihm am Strand zu sitzen, neben seinem einen Boot, das er selbst jeden Tag auf See führte. Seit Ackermann die ganze Zeit arbeitete und ermittelte, war Lucrecia sich selbst überlassen und all die schönen Pläne, die sie gemacht hatte, waren zerstoben. Das war beinahe noch deprimierender als der Anlass für diese Planänderung, hatte sie doch Ignatius viel weniger gut gekannt als die Familie des Marcus, die stärker erschüttert gewesen war. Aelitia war in diesem Moment mit Vorbereitungen für das Begräbnis befasst und auch das war nichts, bei dem Lucrecia wirklich gerne half. Sie fühlte sich nicht wohl. Etwas frische Luft würde ihr helfen. Doch Marcus wollte ganz offensichtlich etwas mit ihr besprechen und sein Tonfall gefiel ihr nicht besonders.

»Was genau meinst du?«, fragte sie, obgleich sie ein wenig ahnte, worauf der Fischer hinauswollte. Die erste Euphorie, gespeist aus Respekt und Höflichkeit, aus Wiedersehensfreude und der Aussicht, die Verwandtschaft um eine Persönlichkeit von Rang zu erweitern, war vergangen. Die Ereignisse der letzten Tage hatten nicht nur Marcus vor Augen geführt, was es bedeuten konnte, jemanden wie Ackermann in der Familie willkommen zu heißen. Alles hatte seine Schattenseiten. Lucrecia hatte geduldig auf diese und andere Fragen gewartet, weil sie wusste, dass sie unausweichlich waren. Es hatte erstaunlich lange gedauert und sie musste ihrer Familie für diese Art höflicher Zurückhaltung Respekt zollen. Andere hätten die Schonfrist sofort nach dem Tode des alten Mannes gestrichen und wären sofort zur Sache gekommen.

Jetzt aber war der Zeitpunkt gekommen. Lucrecia war nicht in der Stimmung dafür, aber sie konnte auch nicht davonrennen.

Marcus’ Hände flogen weiter über das Netz. Er machte einen konzentrierten Gesichtsausdruck. Der Fischer war kein großer Kommunikator, überließ die Erörterung von Familienangelegenheiten eigentlich lieber seiner Gattin, redete wahrscheinlich mehr in der Fischerassoziation, in der er aktiv war, als daheim. Dass er selbst das Thema anschnitt, zeigte, wie ernst es ihm damit war. Irgendwo war er der pater familiae. Es gab Dinge, denen auch er sich nicht entziehen konnte.

»Ich rede von Ackermann. Er … ist schon nicht wie andere Männer.«

»Ich versichere dir, er hat alles da, wo es hingehört, und das auch noch in einem funktionsfähigen Zustand.«

Marcus verzog das Gesicht. Er lächelte schwach, wurde aber sofort wieder ernst. »Das meine ich nicht. Er ist ein Zeitenwanderer. Das hat doch etwas zu bedeuten. Es sind andere Menschen mit anderen Ansichten und mit einer besonderen Sichtweise auf die Dinge, in allen wichtigen Fragen. Ich denke, die denken einfach anders.«

»Was genau meinst du?«

Lucrecia wusste, dass sie ihrem Cousin mit den ewigen Nachfragen Qualen bereitete, denn er hoffte natürlich, sich der lästigen Pflicht durch ein paar Andeutungen entledigen zu können, um dann wieder zur Tagesordnung übergehen zu können. Doch Lucrecia war nicht bereit, es ihm zu einfach zu machen. Er wollte ihr etwas mitteilen, seiner Missbilligung Ausdruck geben und das war in jedem Fall eine unangenehme Aufgabe, die auch wehtun musste. Außerdem wollte sie, dass alles ausgesprochen wurde, hier und jetzt, sodass man es nicht ein zweites Mal tun musste.

»Die … kommen einfach nicht von hier.«

Diese eine Bemerkung hatte so viele unterschwellige Bedeutungen, dass Lucrecia sie sich nicht einmal alle vorstellen konnte. Nicht von hier – das hieß: nicht aus dieser Zeit; nicht von Capri; kein Römer; kein ehrlicher Arbeiter; nicht von »ihrem Schlag«, das fasste es wohl letztlich am besten zusammen. Er war in allem anders, ein Fremdkörper, und das musste irgendwann nicht nur auffallen, es musste auch zu einem Problem werden, vor allem jetzt, wo es einen Mord gegeben hatte. In der Familie. Das war sicher für Marcus, und nicht nur für ihn, ein wenig zu viel.

»Was willst du mir sagen? Dass er nicht der Richtige für mich ist?«

Marcus seufzte leise.

»Was findest du an ihm …. Ich meine, der Reiz des Exotischen allein kann es doch nicht sein, oder? Oder ist es in Rom sehr hilfreich, mit einem Polizisten liiert zu sein, um überleben zu können.«

Es schadete jedenfalls nicht. Lucrecia behielt diesen Gedanken aber besser für sich. Sie machte Marcus keinen Vorwurf. Die Verbindung zwischen Mann und Frau war in diesen Zeiten mindestens genauso oft schlicht einem Zweck unterworfen, wie sie manchmal auf der Basis echter Zuneigung erfolgte. Viele Ehen wurden arrangiert, andere waren schlicht praktisch, wieder andere notwendig, wenn man überleben wollte. Die Bemerkung des Cousins aber hatte natürlich einen Unterton und der war ein klein wenig feindseliger Natur. Lucrecia wollte da nicht lange um den heißen Brei herumreden, aber es war notwendig, dass er es aussprach und nicht sie.

»Marcus, warum stellst du mir diese Frage? Ist es wichtig, warum ich mich für ihn entschieden habe? Ändert das etwas an den Tatsachen oder glaubst du, diese Frage würde meine Einstellung ändern?«

Der Fischer grunzte. Es war ihm unangenehm, aber er steckte jetzt nicht zurück. Dann: »Du warst immer schon sehr störrisch, Lucrecia. Zu störrisch für eine gute Frau, wenn du mich fragst. Es ist gut, einen eigenen Kopf zu haben, meine Aelitia denkt auch für sich selbst. Aber auch du solltest akzeptieren, wo dein Platz ist. Anstatt dich in eine Affäre mit einem Zeitenwanderer zu werfen, hättest du die älteren Männer deiner Familie zumindest um Rat fragen sollen.«

Lucrecia sah ihn an, für einen Moment sprachlos, obgleich diese Aussage sie eigentlich nicht überraschen sollte.

»Ältere Männer wie dich?«

»Ich bin weit weg. Deine Brüder …«

»Sind Nichtsnutze, das weißt du so gut wie ich. Oder es interessiert sie nicht, was ich tue. Unsere Eltern starben früh genug, wir mussten alle selbst auf uns aufpassen lernen. Ich habe mich durchgeschlagen, wie sie alle. Meine Fähigkeit, Entscheidungen für mein Leben zu treffen, ist nicht geringer als die eines jeden anderen Menschen.«

»Aber du bist nur eine Frau!«, begehrte Marcus auf und es war seinem Tonfall zu entnehmen, dass er sich der Schwäche des Arguments durchaus bewusst war. Lucrecia fühlte etwas Zorn in sich, den sie gut unter Kontrolle behielt. Marcus war im Grunde seines Herzens ein einfacher Mann. Doch das war keine gute Ausrede. Auch gebildete und gelehrte Männer waren seiner Ansicht. Es war schwer, sich dagegen zu behaupten. Ein Grund mehr, warum sie froh war, an Ackermann geraten zu sein. Er war mindestens zu beschäftigt, um sie dauernd herumzukommandieren. Und er akzeptierte die Reformen des Thomasius, weil er einer von »denen« war. Darin war er anders. Nicht von hier. Und das war auch gut so.

»Das stimmt. Nur eine Frau. Das und nicht mehr als das. Du wirst also akzeptieren müssen, dass ich mich nunmehr dem Ratschluss eines gebildeten, intelligenten und weltläufigen Mannes unterwerfe, der in allem so viel kundiger und gewandter ist, als ich es je sein könnte. Ein Mann, der mir Schutz gewährt und Anleitung und dessen Kenntnisse über die Dinge und die menschliche Natur mich schwaches und dummes Wesen vor aller Unbill bewahren wird. Du solltest dich freuen, Marcus, dass ich endlich jemanden gefunden habe, der mich aus der Gefahr des Alleinseins in einer feindlichen Welt befreit und mir den zustehenden Platz an seiner Seite gewährt, als gehorsame Gattin und Dienerin. Was also ist dein Problem?«

Marcus sah sie an, seine Lippen bewegten sich, ohne dass er sprach. Lucrecias ätzender Sarkasmus war nicht ganz an ihm vorbeigegangen, und dass die letzte Frage ernst gemeint war, ebenfalls nicht. Er wusste, dass er dabei war zu verlieren, aber wie jeder Mann verlor auch er nicht gerne gegen eine Frau. Und er konnte die Frage nicht unbeantwortet lassen, denn genau deswegen hatte er dieses Gespräch ja begonnen. Er rang um eine Antwort, doch Lucrecia war noch nicht am Ende.

»Ich sage dir, was dein Problem ist«, sprach sie nun, beugte sich nach vorne, war mit dem Thema so richtig warm geworden. »Du hast Angst. Du siehst ihn als Störung. Du weißt nicht, was du von einem Zeitenwanderer halten sollst, und du befürchtest, ein Polizist könnte ein stetes, wachsames Auge auf die Familie haben. Für was für einen Mann hältst du ihn, Marcus? Dass er suchenden Blickes durch die Häuser der Verwandtschaft streift, stets auf der Suche nach der kleinsten Verfehlung? Dass er bei jedem Gespräch, jedem Scherz, jeder Andeutung im Geiste Notizen macht, in der Absicht, es später gegen euch zu verwenden? Glaubst du im Ernst, ich wäre eine dermaßen große Närrin, dass ich mich einem Mann solchen Charakters hingeben würde? Wenn das so ist, muss deine Meinung über mich noch ungleich schlechter sein als die über meinen Zukünftigen.«

Marcus hielt inne, seine Hände pausierten, das Netz fest im Griff. Er wusste, egal was er nun sagte, er würde den Kürzeren ziehen. Die einzige Frage war nur noch, wie es ihm gelingen würde, sich möglichst würdevoll aus der Affäre zu ziehen.

»Wir sehen uns nicht so oft«, sagte er leise. »Ich meine … wir haben lange nicht mehr miteinander gesprochen. Du weißt ja, Menschen ändern sich.«

»Immer zum Schlechteren? Oder irritiert es dich nur, dass ich nicht dem Bild entspreche, das du in deinem Kopf von der Rolle einer Frau im Allgemeinen und meiner im Besonderen geformt hast?«

»Ich führe hier keine politische Diskussion«, begehrte Marcus auf. »Wir suchen alle unsere Möglichkeiten, in dieser Welt zu überleben. Manchmal bieten sich Gelegenheiten, die wir nicht verstreichen lassen wollen. Manchmal ergreifen wir sie und merken erst nachher, dass es ein Fehler war. Mitunter ist es dann zu spät, den Folgen in Würde zu entgehen, und man ist gefangen in einer Situation, die man gar nicht haben wollte und die Gott einem aufdrängte. Vielleicht als Strafe dafür, dass man etwas tat, was einem nicht zusteht.«

»Willst du damit sagen, dass Ackermann mir nicht zusteht?«

»Nein, nein.« Marcus schüttelte den Kopf, machte den Eindruck eines Mannes, der sich in Worte verstrickt hatte wie ein sich windender Fisch in dem Netz, das er immer noch in Händen hielt. Die suchenden Bewegungen seiner Finger hatten allerdings aufgehört, so sehr konzentriert schien er jetzt darauf zu sein, nicht mehr das Falsche zu sagen. Es gelang ihm nicht besonders gut und fast tat er ihr ein wenig leid. Marcus war kein Mann großer Worte. Er war nicht ungebildet – für einen Fischersohn war er erstaunlich lange zur Schule gegangen –, aber er war ein Mann der tätigen Arbeit, des Handwerks und der See, nicht der Rhetorik, zumindest nicht, wenn es um persönliche Dinge ging. Und auch nicht unbedingt ein Meister zwischenmenschlicher Beziehungen, wie sie nunmehr feststellen durfte.

Dennoch. Sie konnte das nicht einfach so hinnehmen, denn es ging hier auch um ihre Ehre – und ihre Entscheidung. Sie würde nicht akzeptieren, dass sich der Cousin eine Rolle in ihrem Leben anmaßte, die nicht einmal Ackermann für sich beanspruchte. Das konnte sie einfach nicht zulassen.

»Marcus«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Ich möchte, dass du mir jetzt gut zuhörst. Ich respektiere dich als meinen älteren Cousin und bin gerne dein Gast. Aber ich möchte nicht, dass du dich in mein Leben einmischst. Ich wünsche nicht, dass du ungebührliche Überlegungen über meine Motive und Absichten anstellst. Ich höre nicht auf deine Ratschläge, die mein Familienleben betreffen, denn ich bin diejenige, die dieses Leben hat, und nicht du. Ich weigere mich zu akzeptieren, dass du irgendeine Berechtigung hast, über den Tribun zu urteilen, seinen Charakter, sein Verhalten und sein Verhältnis zu mir. Ich kenne ihn besser. Er ist ein Zeitenwanderer und er ist ein Mann in einer besonderen Position. Aber er ist nicht mehr oder weniger ein Mann als du. Er ist ein Mensch und niemand, der von Dämonen besessen ist oder finsteren Ritualen aus einer anderen Zeit frönt. Er ist ein Mann unseres Kaisers, von ihm beauftragt, für Sicherheit und Recht im Imperium zu sorgen, Verbrechen nicht ungesühnt zu lassen und damit ein Signal zu setzen – ein Signal für alle, die meinen, mordend und plündernd durch das Land ziehen zu dürfen und dabei ungestraft bleiben, weil die Opfer zu schwach sind, sich zu wehren, und für alle, die nicht geschädigt wurden und nichts Besseres zu tun zu wissen, als sich zu verstecken in der Hoffnung, nicht das nächste Opfer zu sein. Dafür hat dieser Mann meine Bewunderung. Dass seine Arbeit ihm Feinde schafft, das weiß er selbst. Aber ein jeder Untertan des Kaisers sollte ihm dankbar sein und ihm Respekt erweisen, vor allem dann, wenn er eine weiße Weste hat und nichts befürchten muss. Ist das klar, Marcus?«

Wirkte er betroffen? Hatte sie ihn unabsichtlich beleidigt, waren ihre Worte für ihn Anlass für Empörung, gar Wut? Sie schaute genau hin. Die Finger zitterten ihm, sein Gesicht war bleich. Er antwortete nicht, die Lippen aufeinandergepresst. Dann, mit einer nahezu ruckartigen Bewegung, rang er sich ein Kopfnicken, kurz darauf, mit sichtlicher Anstrengung, ein um Entschuldigung bittendes Lächeln ab.

»Du hast sicher recht«, sagte er leise und er schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Narr, es überhaupt erwähnt zu haben.«

»Es war deine Sorge«, antwortete Lucrecia begütigend. »Ich verstehe das. Aber du solltest jeden Gedanken, der dich umtreibt, genau betrachten, ehe du ihn äußerst. Nicht jede Sorge ist berechtigt. Und manchmal ist es besser, etwas für sich zu behalten.«

»Ja … ja, das ist wohl wahr.«

Marcus nickte erneut. Die Finger begannen wieder mit ihren tastenden, prüfenden Bewegungen, das Netz in seinen Händen war wieder Gegenstand seiner Aufmerksamkeit. Lucrecia stieß einen leisen Seufzer aus. Das war gut gegangen. Aber sie würde Ackermann davon berichten müssen, falls er sich nicht schon selbst seine Gedanken machte.

Familie, dachte sie etwas entnervt, man konnte nicht ohne sie, man konnte nicht mit ihr – und sie war dabei, eine eigene zu beginnen. Gott, sie war beileibe noch nicht zu alt, Kinder zu gebären. Eine Aussicht, die nicht so verheißungsvoll war, wie manche wohl meinten.

Ein Thema, das sie mit ihrem Zukünftigen würde besprechen müssen. Dringend.

Lucrecia erhob sich, grüßte den schweigend nickenden Marcus freundlich, ohne verhaltenen Ärger in der Stimme, ein Angebot des Friedens, das dieser hoffentlich anzunehmen bereit war. Dann ging sie, Ackermann suchen.

Marcus sah ihr nach. Sie bemerkte es nicht, aber es war kein freundlicher Blick.
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»Er steckt hinter alledem?«, fragte Ackermann Drusus, der mit den Achseln zuckte. Er hatte gute Arbeit geleistet, gut recherchiert oder einfach nur zusammengezählt, was ohnehin jeder auf Capri wusste, jeder außer Ackermann. Aber das war in Ordnung. Drusus verdiente sich seinen Sold und Ackermann machte Urlaub. Alles ganz gerecht.

»Er ist der reichste Gönner dieser Gruppe. Ein guter Teil arbeitet für ihn. Er ist ihr Patron.«

Ackermann nickte. Viele Reformen hatte ihr Kaiser Thomasius in Gang gebracht, viele davon wichtig, sinnvoll und, zumindest in den Augen weniger flexibler Zeitgenossen, nahezu revolutionär. Aber eines hatte er nicht in Angriff genommen, und das wahrscheinlich auch, weil er dagegen nichts würde ausrichten können: das Patronagesystem, das die römische Gesellschaft wie ein Netz durchzog und die Machtverhältnisse zwischen Befehlenden und den Gehorchenden regelte. Es war ein System, das seit Jahrhunderten existierte und, das musste man zugeben, zur Stabilität der imperialen Struktur beigetragen hatte. Es gab den Patron, der Gefolgschaft erwartete und der dafür Hilfe und Schutz versprach. Es gab den Klienten, der Gefolgschaft, bis hin zum Einsatz des eigenen Lebens versprach, und dafür Hilfe und Schutz erwartete. Wenn Petrus Safranus, ein neureicher Emporkömmling, so Ackermann den Schilderungen des Drusus Glauben schenken wollte, ein großer Gönner der antichristlichen Sache war, fungierte er als Patron. Dass manche seiner Gefolgsleute von ihm mit Lohn und Brot versorgt wurden, war daher nur konsequent. Es war eine gegenseitige Hilfe, die aufzubrechen nur möglich war, wenn für einen der Beteiligten der potenzielle Schaden größer als der Nutzen wurde. Ackermann war Repräsentant einer der wenigen Mächte, die diesen Schaden anrichten konnten.

Es war nicht so, dass er das auch wollte. Aber er hatte damit einen Hebel, den er ansetzen konnte, um mehr über all die Hintergründe zu erfahren, die ihm derzeit noch entglitten und zu denen auch der rührige Drusus noch nichts herausgefunden hatte.

Und jetzt stand er – als eine personifizierte Drohung – vor Safranus’ Stadthaus, einem von dreien. War der Mann von Intelligenz, und davon musste man ausgehen, war er sich dieser Gefahr bewusst. Hatte er tatsächlich etwas zu verbergen, würde er entsprechend seines Charakters aggressiv oder defensiv reagieren. Ihn zu einer Reaktion zu provozieren, war eine mögliche Vorgehensweise, die sich Ackermann für ihre Begegnung zurechtgelegt hatte.

Sie wurden erwartet. Für einen reichen Patrizier lebte Safranus eher bescheiden, Ackermann hatte aber seine beiden anderen Häuser nicht gesehen, die ebenso gut Paläste sein konnten. Es war dennoch ein sehr schönes Gebäude, umgeben von alten, knorrigen Olivenbäumen, die reichlich Schatten spendeten. Ein alter Diener führte sie in das Atrium, in dessen Mitte ein kleiner, künstlicher Teich angelegt war, in dem orange Fische schwammen. Es plätscherte irgendwo beruhigend, ein Wasserspiel aber war nicht zu erkennen. Drei Sofas standen auf der letztlich recht engen Fläche und von einem erhob sich nun der Hausherr.

»Meine Gäste, ich begrüße Sie! Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass ich mich freue, aber dennoch sollen Sie beide meine Gastfreundschaft genießen. Hier. Nehmen Sie bitte Platz!«

Safranus sprach mit einer hohen Stimme und er hatte die unangenehme Angewohnheit, in einem Satz immer die falschen Worte zu betonen. Das zerbrach den gewohnten Rhythmus seiner Äußerungen und löste bei Ackermann eine gewisse Nervosität aus, da er nicht merkte, wann ein Satz zu Ende war oder ob noch etwas kam. Der Mann war klein, gedrungen, beinahe fett, aber nicht ohne Kraft in seinen Bewegungen. Sein Händedruck war kräftig, die graubraunen Augen aufmerksam, wie ihr Blick von einem Gesicht zum nächsten tanzte. Er wirkte aufgeräumt, fast herzlich, doch Ackermann erkannte eine Fassade, wenn er ihr begegnete. Die manchmal etwas fahrigen Handbewegungen, die etwas zu schnelle Sprache … Safranus war nervös.

Das war gut, sehr gut sogar. Nervöse Menschen machten Fehler, vor allem wenn sie dazu noch intelligent waren. Dann wollten sie diese Regung nämlich meist auf besonders kluge Weise kaschieren und scheiterten im Regelfall grandios daran. Dumme und einfältige Gesprächspartner hingegen merkten oft gar nicht, was sie aufregte, und verschwendeten dann auch weder Zeit noch Energie, um es zu kaschieren. Sie waren oft die besseren Lügner, solange ihre Lügen nicht zu kompliziert wurden.

»Danke«, sagte Ackermann artig, als sie sich setzten. Er hatte mit so vielen reichen und angesehenen Männern zu tun gehabt, dass ihm jede Scheu vor ihnen abging. Drusus hingegen wirkte zurückhaltend, fast schüchtern. Das musste er noch lernen. Respekt war das eine, der gebührte einem jeden, aber Angst vor hochgestellten Persönlichkeiten zu haben, half der Arbeit eines Vigiles ganz und gar nicht. Wer sich nicht traute, den Mächtigen mit Selbstbewusstsein entgegenzutreten, wurde nicht für voll genommen und genauso behandelt wie ein beliebiger Subalterner. Manchmal war das hilfreich, oft genug aber das Gegenteil davon.

»Ich weiß, warum Sie beide hier sind«, kam Safranus dankenswerterweise sogleich zur Sache, nachdem Diener sie alle mit Erfrischungen versorgt hatten und der Small Talk sich auf das absolute Minimum konzentrieren ließ. »Es geht um den Bischof.«

Ein interessanter Gedanke, schoss es Ackermann durch den Kopf. Wie kam er auf den Bischof? Was sollte er mit ihm zu tun haben? Drusus hatte nach denjenigen gesucht, die die Gruppe unterstützten, in der Aemilius und Ignatius aktiv waren.

»Nein«, sagte Ackermann. »Es geht um einen ermordeten alten Mann namens Ignatius.«

Der Patrizier verzog das Gesicht. »Ach so.« Es war, als müsse er erst einmal seine Gedanken neu ordnen. »Nun ja, das war auch zu erwarten. Ich denke, es war sogar unausweichlich. Ignatius hatte sich viele Feinde gemacht, ich muss es ehrlich sagen. Ein Mann, der friedlich erschien, in dem jedoch ein Feuer besonderer Art brannte. Es musste ihn eines Tages verzehren. Es ist schade, aber ich bin nicht überrascht.«

»Aufgrund seiner Mitgliedschaft in der Bruderschaft, für die Ihr sowohl ein offenes Ohr wie auch eine offene Börse habt?«, fragte Ackermann. Safranus aber ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. Er hatte jetzt wieder Tritt gefasst, lächelte Ackermann sogar an.

»Ein offenes Ohr, sicher, eine leichte Sympathie, geboren aus einer Abneigung gegen den offen zur Schau gestellten Fanatismus vieler Christen. Eine offene Börse? Nur ganz am Rande und auf der Basis persönlicher Verpflichtungen. Ich finanziere keine politische Organisation, bin ein gesetzestreuer Bürger, der Ordnung und Ruhe sehr schätzt. Manchmal helfe ich Freunden aus persönlichen Notlagen. Ich bin wohlhabend. Man bittet mich um Hilfe. Ich bin nicht herzlos. So wird man manchmal zum Gönner, ohne genau zu wissen, wen man da unterstützt. Der Fluch eines weichen Herzens. Eine verzeihliche Sünde, oder nicht?«

Ackermann nickte. Das hörte sich so an, als würde ihm Safranus unter der dicken Schicht von Verniedlichungen etwas ganz anderes mitteilen, und er ahnte, was der Mann wirklich tat.

»Nicht einmal eine Sünde, so wie Ihr es schildert«, gab er zur Antwort.

Safranus hob in einer entschuldigenden Geste die Schultern. »Das wollen Sie mir also bestimmt nicht zum Vorwurf machen, oder?«

»Ich bin nicht hier, um Vorwürfe zu erheben, ich bin auf der Suche nach der Wahrheit.«

Safranus nickte ernst.

»Ein lobenswertes Ziel. Ignatius hat sich viele Gegner gemacht, nicht nur bei den Christen, auch unter seinen Freunden. Er war nicht mit der Strategie einige Radikaler einverstanden, Gewalt anzuwenden. Darin waren wir uns übrigens absolut einig. Gewalt ist nicht hilfreich. Wir hatten davon viel zu viel im Reich. Ich bin froh, dass diese Zeit nun endet.«

»Das höre ich gerne. Er saß also ein wenig zwischen den Stühlen.«

»Das kann man so sagen.«

»Er stand mit Ihnen in geschäftlicher Verbindung? Er war einer jener, die Sie um eine milde Tat baten?«

Safranus hob die Augenbrauen. »Mit mir? Nein. Er arbeitete nicht für mich, bekam keinen Lohn aus meiner Tasche. Er brauchte auch kein Geld. Wie Sie vielleicht wissen, verlieh er welches. In einem bescheidenen Maße, aber zu den üblichen Zinsen. Es ging ihm recht gut dabei, soweit ich über seine persönlichen Verhältnisse informiert bin. Ein Haus, etwas Land, ein Auskommen. Er half der Familie. Sie gehören auch dazu, habe ich vernommen.«

Ackermann lächelte. Ein netter Versuch, die Sache auf eine persönliche Ebene zu ziehen, und vorhersehbar.

»Ich schuldete ihm keinen Dinar. Ich habe ihn niemals lebend angetroffen. Und dieser Umstand erweckt in mir nun einmal gezwungenermaßen ein professionelles Interesse.«

Safranus lächelte auch, schön falsch, und das ganz bestimmt absichtlich und in dem Glauben, einen Punkt gewonnen zu haben. Er nahm wohl fälschlicherweise an, es hier mit einem Kräftemessen zu tun zu haben.

»Schön, Tribun. Wie kann ich Ihnen also helfen? Ich weiß wirklich sehr wenig über den alten Mann.«

»Ich hätte gerne eine Liste seiner vielen Gegner. Ihr scheint Euch dieses Umstands ja sehr sicher zu sein. Ich würde gerne weiter nachforschen. Es gibt ja immer jene, die ihrer Feindseligkeit auch gerne tatkräftig Ausdruck geben. Vielleicht werde ich ja fündig.«

»Nun …«

»Ruhe und Ordnung, das habt Ihr selbst gesagt. Dafür muss das Recht durchgesetzt werden, oder sind wir da unterschiedlicher Ansicht?«

»Natürlich nicht.«

»Aber?«

Safranus zögerte erneut. »Ich muss mich vielleicht korrigieren. Es ist ja nicht so, dass ich ein sehr enger und guter Bekannter des Toten war. Eine eher flüchtige Begegnung, im Rahmen gemeinsamer Interessen, mehr sicher nicht. Ich weiß, dass wir nicht in allem gemeinsamen Umgang hatten. Vielleicht fragen Sie lieber …«

Ackermann nickte. »Das werde ich. Ich frage viele Menschen. Aber jetzt bin ich bei Ihnen zu Gast, edler Safranus.«

»Nun, dann … weiß ich eigentlich nichts.«

Das kam mit großer Bestimmtheit, vor allem das letzte Wort.

Ackermann schloss für einen Moment die Augen und ließ diese Aussage erst mal sacken. Sein Gesprächspartner hatte beschlossen, nichts zu wissen, obgleich er anfänglich durchaus kooperationsbereit gewesen zu sein schien. Ein Sinneswandel, ausgelöst durch die Erkenntnis, dass der Ermittler seine Arbeit ernst nahm, sich nicht durch Andeutungen einschüchtern ließ? Oder einfach nur die natürliche Vorsicht eines mächtigen Mannes, der sich in einer für ihn potenziell unangenehmen Situation befand? Ackermann forschte in sich und fand, dass sein Instinkt sich entweder noch im Urlaub befand oder Safranus tatsächlich nicht derjenige war, nach dem er suchte oder der ihm wirklich weiterhelfen konnte.

»Ah, ich darf Sie bekannt machen?«, riss ihn die Stimme seines Gastgebers aus der kurzen Phase gedanklicher Abwesenheit. Eine Frau hatte den Hof betreten, gekleidet in eine sehr wertvoll aussehende Tunika, umgetan mit einem Mantel aus einem dünnen, fast durchsichtigen Stoff, ein Stil, der Ackermann völlig unbekannt war.

»Meine Schwester Salia. Sie wohnt hier, seit ihr Gatte vor einem Jahr überraschend verstorben ist. Er war ein angesehener Mann von Rang und edlem Charakter. Wir alle vermissen ihn immer noch schmerzlich.«

Die Frau war in den späten 30ern und hatte sich, so viel Chauvinismus gestand sich auch Ackermann zu, sehr gut gehalten. Sie wirkte auch nicht so, als habe die Trauer über den Tod ihres Mannes sie allzu sehr gebeugt, stattdessen machte sie einen sehr gelassenen und beinahe fröhlichen Eindruck, als sie Ackermann anlächelte. Ein bezauberndes Lächeln, wie er feststellte, und er gemahnte sich sogleich zur Vorsicht. Sie sah ihn sehr aufmerksam an, beinahe forschend. Ackermann registrierte das sehr wohl, ebenso wie den warnenden Blick, den sie von ihrem Bruder auffing.

»Der Tod Ihres Gatten tut mir leid«, sagte er pflichtschuldigst.

Salia neigte höflich das Haupt und gewährte damit einen Blick auf eine kunstvoll zusammengesteckte Frisur, an der sie sicher Stunden gesessen hatte. Salia achtete auf ihr Erscheinungsbild, aller Wahrscheinlichkeit war sie immer noch eine gute Partie und ihr Bruder, formal wieder der zuständige Familienchef, wenn sich von der Familie ihres toten Ehemanns niemand um die Rolle gerissen hatte, war sicher daran interessiert, einen geeigneten Kandidaten zu finden.

»Es war ein Reitunfall. Er war nie besonders gut auf dem Pferd«, sagte die Frau mit einer samtweichen Stimme, in der man baden konnte. Ackermann war, anders ließ es sich nicht sagen, von Salia entzückt.

»Ihr unterhaltet euch über den Bischof?«, fragte sie. In der Frage lag ein Unterton und erneut war es erstaunlich, dass man hier sogleich auf dieses Thema kam, ohne danach gefragt worden zu sein. Ackermanns Misstrauen wurde sogleich wieder geweckt.

»Nein«, erwiderte ihr Bruder, dem die Frage sichtlich unangenehm war. »Es geht um den alten Ignatius. Du hast sicher davon gehört.«

»Ah. Sicher einer seiner Schuldner. Ignatius war nicht zimperlich, wenn es um das Eintreiben von Außenständen ging. Du hast selbst mit ihm darüber gesprochen, oder?«

Safranus verzog das Gesicht, Ärger und Enttäuschung durchbrachen die höfliche Maske. Das Auftauchen der Schwester war ein Segen für Ackermann.

Er sah Salia mit nun auch professionellem Interesse an. »Tatsächlich? Er war ein alter Mann und gebrechlich seit Geburt. Welche Gefahr hat er wohl dargestellt?«

»Er selbst vielleicht keine. Aber seine Freunde.«

Ackermann nickte, als wisse er genau, von wem Salia sprach. Safranus hingegen war nun richtig unruhig geworden. Er bewegte seine Hände, wirkte fahrig, mühsam nur beherrscht und rang sich ein Lächeln ab, als er sich an seine Schwester wandte.

»Salia, wir wollen den Tribun nicht mit Gerüchten bekümmern. Seine Arbeit ist schwer genug. Wollten Claudia und Livia nicht zu Besuch kommen? Die neuen Stoffe aus Rom sind heute eingetroffen. Du wirst bestimmt eine schöne Auswahl treffen können.«

»Oh ja, sicher«, sagte Salia, ein wenig geistesabwesend, während sie doch Ackermann mit ihrem Blick fixierte. Grüne Augen hatte sie, sorgfältig geschminkt. Sich diesem Blick zu entziehen, würde jedem Mann schwerfallen – und Ackermann hatte gar nicht die Absicht. Er wollte, dass Salia blieb und redete, nicht nur, weil es sich wirklich schön anhörte.

»Ein schlimmer Finger, der alte Ignatius«, sagte er ermunternd.

»Er hatte seine Leute. Männer, die ihm etwas schuldeten und die für ihn arbeiteten, um diese Schuld abzulösen. Er schickte sie zu anderen Schuldnern, die größere Außenstände hatten, um sie zu …«

»Ermuntern?«

Salia lächelte, während sich das Gesicht des Safranus zunehmend verdüsterte.

»Das kann man so sagen, ja.«

»Ignatius hatte also größere Summen im Umlauf? Irgendwie sah man ihm das gar nicht an. Sein Haus war, letztlich, eine bescheidene Bleibe, er war kein offensichtlich wirklich reicher Mann. Die richtig großen Geldverleiher wollen Senator werden!«

Ackermann wusste, wovon er sprach. Er hatte ein Exemplar dieser Spezies kennengelernt und es war keine durchweg angenehme Begegnung gewesen. Ein Grund mehr, die eigenen Ausgaben gut unter Kontrolle zu halten und nicht über die Verhältnisse zu leben, die einem Gott nun einmal zugebilligt hatte.

»Ich weiß nicht, wie er gelebt hat«, gab Salia zu und ignorierte die bösen Blicke ihres Bruders, der immer noch größte Mühe zu haben schien, sich im Zaum zu halten. »Aber ich hätte sicher erwartet, dass es ihm gut geht. Vielleicht kein Material für einen Senator, aber nicht jeder hegt eine solche Ambition.«

Sie warf Safranus einen bezeichnenden Blick zu. Dessen finstere Reaktion sprach Bände. Vielleicht wollte Ignatius tatsächlich kein Senator werden. Safranus dagegen schien seine Ambitionen zu haben, wenn Ackermann diesen wortlosen Austausch richtig deutete. Und damit war nicht der provinzielle Stadtsenat gemeint.

»Das ist wahr«, gab Ackermann lächelnd zu. »Ignatius’ Männer wurden also handgreiflich?«

»Sie drohten es zumindest an. Richtig, da war der Fall des armen Dedicatus, du erinnerst dich sicher, Bruder!«

Bruder wollte sich nicht erinnern, aber nun, da der Name des armen Dedicatus gefallen war, konnte er sich nur noch schlecht herausreden. Er nickte zögerlich.

»Es war nicht so schlimm«, sagte er. »Der Fall wurde aufgebauscht. Dedicatus geht es gut. Du hast ihn doch vor zwei Wochen beim Gottesdienst getroffen. Ein gesunder Mann. Tief im Glauben. Eine Stütze der Gesellschaft, von allen gleichermaßen geachtet. Sehr gottesfürchtig dazu.«

»Er hatte ein böses blaues Auge«, wandte Salia ein.

»Er war gestürzt.«

»Das klang damals anders.«

»Nur Gerüchte.«

Salia zuckte mit den Achseln, es schien ihr keine Herzensangelegenheit zu sein. Aber es konnte auch nur Schauspielerei sein. Dass hier ein Spiel stattfand, dieser Eindruck drängte sich auf. Ob Komödie oder Drama, da war sich Ackermann noch nicht so sicher.

»Dedicatus?«, fragte er. »Ein Mann von Bedeutung?«

»Jedenfalls ein Spieler von Bedeutung«, erwiderte Salia mit einer gewissen Verachtung in der Stimme. »Dem Trunke und dann auch dem Spiel zugetan wie kein zweiter. Kein armer Mann, nie gewesen, aber niemand auf Erden besaß genug Geld, um das zu bezahlen, was er verzockt hat. Er wird früh in sein Grab fahren und die arme Sevilia wird mit den Schulden und dem ruinierten Ruf zurückbleiben.« Salia schüttelte den Kopf. »Sevilia hat es schwer.«

»Eine Freundin?«

»Es gibt nicht allzu viele gebildete Frauen auf Capri, mit denen man sich treffen kann. Ich kann nicht wählerisch sein. In Rom, ja, aber hier …«

Sie warf einen bezeichnenden Blick auf ihren Bruder und Ackermann war sich einigermaßen sicher, dass der Verweis auf Rom eine Vorgeschichte hatte, die für ihn aber derzeit nicht von Bedeutung war. Er hatte die Namen gespeichert und würde sich darum kümmern. Ignatius war offenbar jemand, der mehr oder anders war, als seine Familie annahm. Andererseits war er dafür bekannt gewesen, dass er die Verwandten immer großzügig unterstützt hatte, wenn Not am Mann war. Das verschloss manchmal den Blick auf die Realität.

»Ich danke Ihnen sehr für diesen Hinweis«, sagte Ackermann ernsthaft und Salia schenkte ihm erneut dieses zauberhafte Lächeln, das einem den ganzen Tag versüßen konnte. Ihr Bruder hingegen absolvierte die Abschiedsfloskeln mit der mühsamen Selbstbeherrschung eines Mannes, für den eine Begegnung absolut nicht so verlaufen war, wie er es sich vorgestellt hatte. Ackermann befürchtete, dass Salia sich anschließend einiges würde anhören müssen, ging aber davon aus, dass sie in der Lage war, sich ihrer Haut zu erwehren. Wie ein gewalttätiger Mann wirkte Safranus nicht auf ihn.

Sie verließen das Haus.

»Drusus, Sie müssen etwas für mich herausfinden.«

»Tribun?«

Ackermann gab ihm Instruktionen und Drusus verabschiedete sich, sobald sie durch das Eingangstor hindurch waren. Er hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt. Ackermann hoffte, dass er etwas gelernt hatte, war sich dessen aber nicht so sicher. Sie verließen das Grundstück und wanderten, in Gedanken versunken, zurück zur Dienststelle der Vigiles.

Als Ackermann in die Räumlichkeiten der CVN zurückkehrte, war der Chef der hiesigen Vigiles schon wieder da und sie setzten sich beide, um die Beine auszustrecken. Ackermann sah Drusus an, der ihm zunickte.

»Salia ist wohlhabend. Und angesichts der Reformen des Thomasius liegt das vor allem daran, dass sie von ihrem toten Gatten alles geerbt hat und ihren Besitz frei verwalten kann. Eine unabhängige Frau, ganz abgesehen davon, dass Safranus offenbar noch Pläne mit ihr hat, wenn Sie mich fragen.«

»Eine gute Partie für einen einflussreichen Freund?«

»So etwas in der Art.«

Dass das Gespräch mit Safranus für sie etwas Interessantes gezeitigt hatte, hing aber weniger mit den Verhörkünsten des Ermittlers zusammen, sondern eher mit dem glücklichen Zufall, der ihnen die eigentlich interessante Gesprächspartnerin zugeführt hatte.

»Ich kenne diesen Dedicatus, von dem die Rede war«, eröffnete sein Kollege ihm danach, als sie gemeinsam das Gehörte noch einmal hatten Revue passieren lassen und einen Kaffee tranken. »Er ist ein Freund des Würfels. Ein fanatischer Anhänger, möchte ich sagen. Er hat gut geerbt, sehr gut sogar, aber seine Leidenschaft ist über die Jahre zu seinem Verhängnis geworden. Er hat dann ebenso wohlhabend geheiratet und die Mitgift war in der Tat erheblich. Seine Gattin hat einen positiven Einfluss auf ihn und er fand zuletzt Mäßigung im Glauben, so sagt man. Aber hin und wieder geht der Gaul immer noch mit ihm durch. Oder vielleicht hält sich auch nur der schlechte Ruf. Er ist diskreter, als Salia es hat durchblicken lassen.«

»Er lebt also von dem, was andere erarbeitet haben? Er geht keinem Beruf nach?«

»Er besitzt einige Fischerboote und erhält einen Anteil der Einnahmen. Das dürfte das einzige regelmäßige Einkommen sein – aber auch die Boote hat er von seinem Vater geerbt. Dedicatus ist kein Nichtsnutz. Er ist eigentlich ganz anständig. Er ist nur … ein Opfer seiner Sucht. Es wäre schön, wenn er drüber hinweggekommen sein sollte. Jeder würde es ihm gönnen.«

»Ignatius half ihm.«

Der Mann verzog das Gesicht. »Ja, auf seine Weise. Wir sollten Dedicatus besuchen. Wenn stimmt, was Salia erzählt hat, wird die Gruppe der potenziellen Täter immer größer. Eine Liste aller Schuldner des alten Mannes wäre wirklich, wirklich sehr hilfreich.«

Ackermann vermochte ihm nicht zu widersprechen.

»Also, Religion oder Geld, was ist hier das Motiv?«, fragte Drusus schließlich. »Und was davon treibt Safranus an? Hinter ihm steckt doch mehr, als er zugeben will.«

Ackermann nickte. »Ich bin mir nicht sicher, ob dies eine Frage nach dem ›oder‹ ist. Und Safranus behalten wir im Auge.« Er leerte seinen Becher. »Und ja. Dedicatus. Das hört sich wie eine gute Idee an.«



12

»Ich möchte mich gerne nützlich machen«, sagte Lucrecia und meinte es ernst. Müßiggang war eine gute Sache, sie half einem, sich über gewisse Dinge in Ruhe klar zu werden. Er führte auch dazu, dass man unangenehme Gespräche führte wie das, das sie gerade mit ihrem Cousin hinter sich gebracht hatte. Darüber hinaus aber zeigte er einem mit großer Deutlichkeit, dass manche Menschen einfach nicht dazu geboren waren, nichts zu tun oder, genauso schlimm, nur anderen bei der Arbeit zuzusehen.

Lucrecia, deren Begeisterung für Urlaub durch die Ereignisse der jüngsten Zeit ohnehin deutlich nachgelassen hatte, wollte und konnte ihrer Verwandtschaft nicht mehr dabei zusehen, wie sie arbeitete, ob nun zum Erwerb eines Lohnes oder einfach nur, um den Haushalt in Gang zu halten. Es gab für sie auch gar nichts zu tun. Sie hatte die Stadt nun schon mindestens zweimal erwandert, und wenngleich sie als Römerin durchaus einen gewissen Reiz in der verschlafenen Provinzialität ihrer Umgebung erkannte, war er ihr doch irgendwann zuwider. Sie war keine verschlafene Frau, sie bedurfte daher auch einer anregenden Umgebung und die tödliche Starre, in die der ganze Ort verfiel, sobald die Nachmittagssonne auf sie herabbrannte, war nicht vergleichbar mit der unablässigen Aktivität, die in Rom ihr Alltag war. Sie vermisste es. Und kein Ackermann war da, den sie ärgern, mit sinnlosen Bedürfnissen konfrontieren oder einfach damit beauftragen konnte, für ihre Unterhaltung zu sorgen. Das war vielleicht auch gut so, bestand doch immer die Gefahr, dass sie auch seiner überdrüssig werden konnte. Tatsächlich, so kam sie zu dem Schluss, konnte so ein Urlaub für jede Beziehung eine außergewöhnliche Belastungsprobe darstellen.

Wie schade, dass sie einer solchen Gefahr nur dadurch entkommen war, dass jemand umgebracht worden war. Lucrecia jedenfalls, und anders konnte man es nicht sagen, langweilte sich und sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass dies ein sehr gefährlicher Zustand war, gegen den sie sofort etwas unternehmen musste. Aelitia, die Gattin des Marcus, war bestrebt, sie genau davon abzuhalten, und auch dafür gab es gute Gründe. Eine Fremde in einem gut organisierten Haushalt Hand anlegen zu lassen, war nicht ohne Risiko und Lucrecias Tatendrang mochte am Ende mehr Schaden anrichten als Nutzen bringen.

Dennoch. Es ging nicht anders. Es musste etwas getan werden. Lucrecia war zu allem bereit und dazu gehörte natürlich auch, sich die Hände schmutzig zu machen.

»Ich könnte helfen beim Saubermachen.«

Aelitia schüttelt den Kopf.

»Ich kann aufräumen.«

Ein gefährlicher Vorschlag, enthielt er doch den inhärenten Vorwurf, etwas sei unordentlich. Aelitia nahm es nicht persönlich.

»Nicht nötig.«

»Soll ich Besorgungen machen?«

»Wir haben alles.«

»Ich könnte …«

Aelitia stieß ein Seufzen aus, das so viel bedeutete, dass selbst eine sensible und intelligente Frau wie Lucrecia gar nicht in der Lage war, die vielschichtige Botschaft vollständig zu entschlüsseln. Es genügte aber, um sie zum Verstummen zu bringen, unerfreut zwar, denn das eigentliche Problem war damit nicht gelöst: Sie wusste immer noch nichts Rechtes mit sich anzufangen. Aelitia sah ihre Anverwandte lange an, es lag ein wenig Verzweiflung in diesem Blick. Es gab natürlich zu tun. Die Vorbereitungen des anstehenden Begräbnisses waren zu erledigen, doch die Familie war groß und es gab viele willige Hände, deren Besitzer den Vorteil hatten, dass sie sich hier auskannten. Lucrecia störte.

»Nun gut. Es gibt einen Keller, da steht eine Menge Gerümpel herum. Das müsste alles mal weg. Du kannst, wenn du dich wirklich dreckig machen willst, das Zeug ausräumen, auf den Karren werfen und zum Lumpensammler bringen, der wird dafür vielleicht noch Verwendung haben. Die angeschlagenen Amphoren verkaufst du an die Baustellen, sie gießen sie in Pflastersteine oder Mauersteine ein. Was keiner gebrauchen kann, wirfst du weg. Es gibt da eine Stelle außerhalb der Stadt, jeder kann sie dir beschreiben.«

Lucrecia war nicht begeistert, andererseits konnte sie jetzt nicht wählerisch sein, nachdem sie sich so willig angeboten hatte.

»Deine Esel sind störrisch.«

»Das haben Esel so an sich. Eine andere Arbeit habe ich nicht für dich. Du könntest auch einfach in der Sonne sitzen und Wein trinken.«

Lucrecia stieß ein Schnauben aus, erhob sich. Nichts gegen die Sonne, nichts gegen Wein, aber saufen konnte sie auch in Rom und da war die Auswahl größer. Sie tat wie ihr geheißen und kletterte ohne weiteres Vertun hinab in den Keller. Tatsächlich gab es derer zwei: In einem standen die Amphoren mit dem Wein für den Haushalt, kühl gelagert, soweit das hier möglich war. Ein zweiter Raum entpuppte sich als exakt das, was ihre Gastgeberin angekündigt hatte: eine richtige Rumpelkammer. Es war dunkel hier, das flackernde Licht der kleinen Öllampe, die sie mit nach unten gebracht hatte, zeigte das ganze Ausmaß der Arbeit nur andeutungsweise. Der Raum war von beachtlicher Größe und hatte die Dinge über Jahre aufgenommen, die niemand wirklich wegwerfen, aber auch keiner tatsächlich noch gebrauchen konnte. »Vielleicht brauche ich es noch einmal« hätte man in güldenen Lettern über den Türrahmen meißeln können, es wäre der ideale Sinnspruch gewesen.

Allein all das nach oben zu schaffen und in den Karren zu schmeißen, würde den Rest des Tages beanspruchen, von der weiteren Entsorgung einmal ganz zu schweigen. Neben den angeschlagenen Amphoren und bergeweise Stofffetzen fanden sich die Reste alter Möbel, die niemand der Reparatur für würdig erachtet hatte, sowie allerlei Metallgegenstände, Werkzeuge, schartig und angeschlagen, die niemand mehr benutzen konnte, und einige Fischernetze, die ihre Schuldigkeit ebenfalls vor langer Zeit getan hatten. Überall lag Staub und brachte Lucrecia zum Husten, sobald sie etwas anhob, um darunter zu lugen. Es würde eine unangenehme Arbeit werden.

Jetzt war aber nicht der richtige Zeitpunkt, es sich noch einmal anders zu überlegen. Das wissende Lächeln Aelitias würde sie für eine Weile verfolgen und das war nichts, was Lucrecia zu ertragen bereit war. Sie sah an sich hinab, schätzte den potenziellen Schaden der Arbeit auf ihre Kleidung ein und kam zu einer akzeptablen Prognose. Sie stellte die Lampe in eine Ecke, ergriff den Tragekorb, der an der Wand gelehnt stand und offenbar nur auf ihr Erscheinen gewartet hatte, und begann, die Zeit nützlich zu verbringen. Erst die Stoffe, die Lumpen, für die die Sammler sicher Verwendung haben würden. Mit dem, was hier unten vor sich hin rottete, würde sie bereits den halben Karren füllen können.

Sie sah sich um. Dies war Arbeit für zwei bis drei Tage. Lucrecia war dann doch zufrieden. Besser als ödes Nichtstun. Das angespannte und verärgerte Gesicht Ackermanns würde sie ohnehin jeden Abend ertragen müssen und es würde besser zu verkraften sein, wenn sie müde und vom nächtlichen Wein leicht angeduselt war.

Ja, dies war der richtige Ansatz. Sie machte sich ans Werk.
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Die beiden Priester gingen und Ackermann war müde, ein Gefühl, das er nicht mehr loswurde und einen so deutlichen Kontrapunkt zur Idee eines Urlaubs darstellte, dass er dessen immer wieder besonders gewahr wurde. Die Begleiter des Ioannes hatten lange und geduldig auf ihn gewartet, das musste er ihnen lassen, und der Ermittler war zuerst damit beschäftigt gewesen, die Bauarbeiter zu verhören, die so schnell wie möglich wieder ans Werk wollten.

Alle hatten sie übereinstimmend gesagt, sie haben nichts und niemanden gesehen und auch der Bischof habe die eigentliche Baustelle ohne ihre unmittelbare Begleitung betreten. Soweit sie hingeschaut haben. Inspiziere der Bischof die Arbeiten, wolle er nicht gestört werden, also sei sein Besuch immer Anlass für eine erweiterte Frühstückspause. Normalerweise werden die Männer erst dann wieder auf den Mann aufmerksam, wenn er seine Runde beendet habe. Der Lärm, so die Angabe, habe sie auf die sich anbahnende Katastrophe aufmerksam gemacht.

Die Priester hatten etwas Ähnliches berichtet: Sie seien eben nicht die ganze Zeit an der Seite ihres Herrn gewesen, sondern haben gleichfalls außerhalb der Basilika auf ihn gewartet. Das sei absolut üblich und ganz und gar nicht bemerkenswert.

Das Gesicht der beiden Priester hatte dabei Bände gesprochen. Sie logen und sie taten es in diesem Fall aus Gewohnheit, waren geübt darin, mehr noch als die Bauarbeiter, die tatsächlich einen richtig ehrlichen Eindruck gemacht hatten. Lügende Geistliche, die, ihrem Bischof eng verbunden, etwas Wesentliches für sich behielten. Ackermann hatte Verständnis für Lügen, er bediente sich ihrer selbst bisweilen. Niemals hätte er von anderen Menschen moralische Maßstäbe erwartet, die über dem Durchschnitt aller Bürger lagen. Aber von Priestern, den Getreuen eines Bischofs gar, hätte er sich einfach mehr erhofft, dass sie ein bisschen besser waren. Eine Hoffnung, völlig irrational, die sich wohl aus der Suche eines jeden Menschen nach solchen nährte, die einem Orientierung gaben, ein Vorbild sein konnten. Die Hoffnung, dass es solche gäbe, die nicht so waren wie die Masse, sondern die zeigten, dass ein Mensch etwas Besseres sein konnte. Ackermann war noch nicht Zyniker genug, um das Verlangen nach solchen Vorbildern aufgeben zu wollen, und er fühlte sich beinahe persönlich beleidigt – so absurd das auch klingen mochte! –, dass die beiden Priester ihn darin enttäuscht hatten.

Und dann auf so eine naive Weise. Es musste an Ackermann liegen, dem zynischen Großstadtvigiles, dass es ihm ins Gesicht gesprungen war, sobald sie ihren Mund geöffnet hatten.

Er hielt das rote Stück Stoff in seiner Hand, drehte und wendete es. Dann rief er laut.

»Ist da wer? Ich brauche Hilfe!«

Es dauerte nur wenige Augenblicke und Drusus stand im Türrahmen. Ackermann nickte ihm freundlich zu.

»Es gibt auf dieser Insel doch sicher Schneider, die für die etwas wohlhabendere Klientel tätig sind. Die maßgeschneiderte Kleidung aus guten Stoffen fertigen für alle, die es sich leisten können. Irre ich mich?«

Der Mann setzte eine Miene angestrengten Nachdenkens auf, da dieses Thema nicht ganz sein Fachgebiet zu sein schien.

»Nein, Tribun. Ich kann noch die anderen fragen, aber ich sage: Nicht viele. Wer es sich leisten kann, reist nach Rom und kauft dort ein.«

Ackermann nickte. Das ergab Sinn.

»Wenn aber mal etwas ausgebessert werden muss …«

Der Mann nickte. »Es gibt zwei Schneider, die mir einfallen. Einer arbeitet nur für Männer, ein konservativer alter Stinker, aber die Patrizier schwören auf ihn. Ich bin ihm einmal begegnet, er ist Mitglied im städtischen Senat und ich habe da manchmal Wache. Unangenehmer Typ. Aber ein Meister seines Faches, sagt man. Zu teuer für mich, wenn ich das anfügen darf, und wie gesagt, ein unangenehmer Mensch, den ich nur mit Mühe …«

Ackermann lächelte. Zu viele Informationen. Er hob eine Hand.

»Und die Damen?«

»Die Damen gehen mit größter Sicherheit zu Juliana Pascella, die ihren Laden unten am Hafen unterhält – und einen Tuchhandel, eine Wäscherei und eine Färberei gleich dazu. Meine Frau würde auch gerne dort einkaufen.« Drusus verzog das Gesicht. »Ich bin manchmal froh, dass mein Salär so bescheiden ist. Wer weiß, was sonst noch passieren würde?«

»Sie werden mich dorthin begleiten.«

Drusus verzog das Gesicht.

»Wenn Sie es auf keinen Fall meinem Weib erzählen!«

Ackermann grinste. »Ich verspreche es.«

Es bedurfte nur eines kurzen Spaziergangs, um Geschäft und Werkstatt der Juliana Pascella zu erreichen. Es war ohne Zweifel ein Ort, der hochstehende und wohlhabende Kundschaft gewohnt war, und weibliche dazu. Als die beiden Männer eintraten, wurden sie vom anwesenden Personal mit langen, zudem fragenden und grundsätzlich eher abschätzigen Blicken gewürdigt. Männer waren hier meist nur in Begleitung ihrer Gattin zu sehen, ihre Funktion war darauf beschränkt, die Börse zu öffnen und Münzen zu präsentieren. Wenn zwei Männer eintraten, die außerdem das CVN-Abzeichen trugen, war klar, dass an ihnen nichts zu verdienen war.

Als eine junge Frau auf sie zutrat, bat Ackermann höflich um eine Unterredung mit der Chefin, was erst ein Zögern auslöste. Erst als er sich und seinen Begleiter in ihrer Funktion noch einmal deutlich vorgestellt hatte, eilte sie dienstbeflissen von dannen.

Im Verkaufsraum lagen Tuchballen sorgfältig aufgerollt auf großen Tischen und in passenden Regalen an den Wänden. Ein paar beispielhafte Kleidungsstücke hingen ebenfalls, sorgfältig drapiert, an Haken und bewiesen, was für schöne Dinge man mit den angebotenen Stoffen machen konnte – vorzugsweise von den eigenen Schneidern hergestellt. Ackermann ertappte sich dabei, selbst an eine neue Tunika zu denken, und ermahnte sich, die eigenen Konsumgelüste auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Ein breiter Gang führte auf einen Hinterhof, dort konnte Ackermann große Bottiche erkennen, die entweder zur Wäscherei oder zur Färberei gehörten. Der Betrieb schien gut zu gehen, jedenfalls herrschte dort geschäftiges Treiben.

Das Schicksal meinte es gut mit ihm: Die junge Bedienstete bat sie mit freundlichem Lächeln in ein Hinterzimmer, eine Art Büro, das direkt in einen Werkraum überging. Dort saßen ein Dutzend Männer und Frauen, eifrig damit beschäftigt, in sorgfältiger und höchstwahrscheinlich teurer Handarbeit Auftragsarbeiten zu fertigen. Sie sahen kaum auf, waren konzentriert in ihre Tätigkeit vertieft. Ackermann musste nicht allzu lange auf die tanzenden Finger der Beschäftigten blicken, um zu verstehen, dass diese hier ihr Handwerk verstanden. Es hatte immer etwas Befriedigendes, Fachleuten bei der Arbeit zuzusehen, und es war im Grunde egal, um welche es sich handelte. Sie durchschritten den Werkraum, um in einem kleinen separaten Zimmer zu enden, das durch einen mächtigen Tisch dominiert wurde, auf dem viele Papiere lagen, die Ackermann unschwer als Unterlagen der Buchhaltung identifizieren konnte. Hier war er richtig.

Juliana Pascella war erwartungsgemäß eine ältere, jedoch sehr gepflegt wirkende Dame, deren hagerem Äußeren durch die sorgfältige Kleidung und das kunstvoll aufgesteckte Haar die Schärfe genommen wurde. Ihr Lächeln wirkte angestrengt und die Augen waren müde. Sie war ohne Zweifel eine angesehene und wohlhabende Frau, Ackermann aber erkannte gleichfalls einen hart arbeitenden Menschen, wenn er ihn sah. Diesen müden Blick, den hatte er oft genug bei Lucrecia gesehen, ebenso den darin liegenden Willen, sich von der momentanen Erschöpfung nicht niederzwingen zu lassen.

Eine Haltung, die ausdrückte: Es gab weiterhin viel zu tun, und was man nicht selbst tat, wurde nie getan.

»Tribun. Ihre Anwesenheit hat sich auf der Insel schnell herumgesprochen«, sagte sie nach dem Austausch weniger Begrüßungsfloskeln. »Ich gebe aber zu, dass ich nicht damit gerechnet habe, Sie persönlich kennenzulernen. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich hege stets die Hoffnung, so wenig wie möglich mit den Staatskräften in Kontakt zu kommen. Wann immer das geschieht, es bringt meistens nichts als Scherereien.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit. Ich mache meinen Besuch kurz und ich versichere Ihnen, es geht nicht darum, Ihnen Ärger zu bereiten.«

Juliana lächelte. Das schmale, kärglich wirkende Gesicht bekam dadurch einen unerwarteten Glanz, als würde eine plötzliche Weichheit die kantigen Züge auflösen. Eine bemerkenswerte Verwandlung, der Ackermann einen Moment länger Aufmerksamkeit schenkte, als vielleicht nötig war. Es stellte sich die Frage, was für ein Mensch hinter dem sorgfältig herausgeputzten Bild der fleißigen Geschäftsfrau steckte. Wahrscheinlich ein recht interessanter.

Ackermann holte den Stofffetzen hervor, den er auf der Baustelle der Kathedrale eingesammelt hatte, und übergab ihn der Frau, die ihn interessiert entgegennahm und dann fragend ansah.

»Was können Sie mir über den Stoff sagen?«, fragte er.

Sie betrachtete ihn eingehend, wendete ihn in ihren Händen, strich mit den Fingerspitzen darüber, führte ihn näher an ihre Augen heran, nickte dann, wie um sich selbst etwas zu bestätigen.

»Sehr fein gewoben«, sagte sie, »und von hoher genereller Qualität. Die Färbung ist gleichmäßig und geht tief in die Faser, jemand hat sich Mühe gemacht und kannte sein Handwerk. Ich würde einer Dame aus diesem Stoff ein sehr schönes Gewand machen und es wäre teuer, allein schon aufgrund des Materials.«

»Einer Dame?«

»Kein Mann würde diese Farbe tragen. Und wenn doch, die Bestickung am Rand ist eindeutig. Dieser Stoff ist für die Bekleidung einer Frau gedacht. Ich bin mir sicher.«

»Gibt es hier auf Capri viele, die diese Qualität verarbeiten?«

»Nein. Eine Handvoll, zu denen ich mich zählen darf. Ich möchte nicht arrogant erscheinen, aber selbst diese Aussage mache ich mit größter Zurückhaltung. Ich glaube nicht, dass solch eine Qualität jemals durch die Hände meiner Konkurrenz gegangen ist. Römische Ware vielleicht? Deswegen kann ich Ihnen ja diese Auskunft mit so großer Gewissheit geben. Woher haben Sie das Stück? Es schmerzt mich zu sehen, dass ein Gewand von solcher Qualität offenbar so gelitten hat.«

Ackermann ging auf die Frage nicht ein. »Gelitten, sagen Sie? Wie kann ein Stoff dieser Güte so leicht reißen?«

»Leicht?«, echote Juliana mit hochgezogenen Augenbrauen. »Schauen Sie genau hin! Das ist irgendwo hängen geblieben, an einem Stück Metall oder einem hervorspringenden Stück Granit, und die Wucht war erheblich, als hätte jemand mit aller Kraft daran gerissen. Es gibt keinen Stoff, der so eine Beanspruchung aushält, und im Ernst: Das schöne Gewand einer Frau ist normalerweise auch keines, das eine solche aushalten muss, oder?«

»Gewiss.«

»Woher haben Sie es also?«

»Das ist nicht so wichtig.«

»Das ist es doch«, erwiderte die Frau mit einem Nachdruck in der Stimme, der Ackermann sofort aufhorchen ließ. Sie hatte den Fetzen die ganze Zeit über angesehen, als würde ihr langsam etwas dämmern, ein Prozess, den Ackermann mit Interesse verfolgt hatte. »Ich weiß möglicherweise, wem dieser Flicken gehört.«

»Tatsächlich?«

»Mir wurde heute ein Kleid zur Ausbesserung vorgelegt. Einen Moment. Terzia!«

Wie aus dem Nichts tauchte die junge Frau wieder auf, die sie hierhergeführt hatte, stand neben Juliana und beugte den Kopf vor, lauschte dem Wispern ihrer Herrin, nickte eifrig und verschwand. Augenblicke später kam sie mit einem Haufen Stoff in der Hand zurück, den sie vor Juliana entfaltete, es war das Gewand einer Frau und das Loch war deutlich zu erkennen.

»Darf ich?«, fragte Ackermann, stand auf, ohne auf die Erlaubnis zu warten, und nahm den Fetzen wieder an sich. Er drehte ihn mehrmals, ehe er ihn auf das ausgebreitete Kleid legte. Es gab keinen Zweifel, dass er gut dort hineinpasste. Nicht exakt, es fehlte ein wenig, aber das war auch nicht anders zu erwarten gewesen. Dies war das Kleid. Er war bei der richtigen Schneiderin gelandet, so, wie er es erhofft hatte. »Wer hat es gebracht?«

Die Tatsache, dass die Dame nicht sogleich antwortete, war für Ackermann Hinweis genug. Es handelte sich ganz offensichtlich nicht um irgendeine Kundin. Er setzte sich wieder, legte die Beine übereinander und sagte dann: »Sie ist möglicherweise eine wichtige Zeugin des Vorfalls um den Bischof. Sie haben von der Geschichte gehört?«

Juliana nickte. Ihr Gesicht war wieder verschlossen und beherrscht. Das ließ sie sofort um Jahre älter aussehen.

»Ich fand den Stofffetzen vor Ort. Das überrascht Sie nicht, wie ich sehe.«

Juliana schüttelte den Kopf.

»Dann wissen Sie etwas, das ich wissen sollte. Ich verspreche Ihnen eines: Ich habe mein Lebtag noch keinen Unschuldigen vor Gericht geführt. Das ist ein Prinzip, dem ich mich auch weiterhin verpflichtet fühle.« Ackermann sah sie forschend an. »Aber das ist gar nicht das Problem, nicht wahr? Es geht um etwas anderes. Fürchten Sie einen Skandal? Geht es um gesellschaftliches Ansehen? Die Insel ist klein, Dinge sprechen sich rasch herum, auch wenn ich Stillschweigen verspreche?«

Juliana war eine Frau voller Selbstbeherrschung, aber es war wie immer: Wenn er den Nagel auf den Kopf traf, zeigte sich das im Gesicht und der Körperhaltung aller Gesprächspartner, egal wie gut sie sich im Griff hatten. Und er hatte den Nagel getroffen, mit großer Wucht.

Ackermann seufzte. Er war ihr nicht böse. Es war gut, Leute zu beschützen, vor allem gut zahlende Kunden. Aber diese Haltung half ihm nicht weiter.

»Ich kann Ihnen kein absolutes Stillschweigen versprechen, das hängt nun einmal mit der Natur meiner Arbeit zusammen, die idealerweise irgendwann vor einem Richter landet. Manche Dinge liegen nicht in meiner Hand. Aber eines versichere ich Ihnen: Ich bin ein sehr hartnäckiger Mann. Ich habe jetzt eine Spur und Sie haben mich darauf gebracht. Sie haben es freiwillig getan, weil Sie zumindest ahnen, dass etwas Unrechtes geschehen ist. Sie können jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Die Katze ist aus dem Sack. Unterhalten wir uns bitte darüber, was passiert ist und wie wir mit der Sache umgehen wollen – aber umgehen damit, das müssen wir.«

Die Frau nickte, langsam, als habe der Polizist nur bestätigt, was sie ohnehin längst wusste. Es fiel ihr schwer, das sah man ihr an, und Ackermann bedrängte sie kein zweites Mal. Sie benötigte eine Minute, die ließ er ihr. Schließlich sprach sie.

»Es war kein Mordanschlag auf den Bischof«, sagte sie leise. »Es war ein Stelldichein mit einer Freundin und es gab einen Streit. Beide Beteiligte sind leidenschaftliche Menschen und der Streit eskalierte. Er griff nach ihr, möglicherweise gar nicht in böser Absicht.« Sie sah Ackermann bedeutungsvoll an. »Ich war nicht dabei, Tribun.«

»Weiter.«

»Sie hat sich gewehrt. Es war ein Unfall und das ist alles. Sie hat sich gewehrt. Das Baugerüst war brüchig. Das Kleid verhakte sich unglücklich. Sie zog daran, zerrte mit Kraft und das löste die Katastrophe aus. Es brach zusammen, sie rannte davon.« Sie räusperte sich. »Seine beiden Begleiter, zwei Priester, müssten es gesehen haben. Sie begleiten ihn zu jedem seiner … Abenteuer. Es ist nicht so … es ist keine Beziehung, die … es ist kompliziert.«

»Ah«, machte Ackermann, so gar nicht überrascht. Er hatte sich ja so etwas gedacht. Vielmehr hatte er es befürchtet, denn es bedeutete, dass all dies mit dem Mord am armen Kredithai-Onkel nichts zu tun hatte, zumindest nicht vordergründig. Eine Ablenkung, und zwar eine ungeplante. Eine Verwicklung, mit Politik und Skandälchen. Er runzelte die Stirn. Oder ein schöner Ansatzpunkt, mit dem sich doch noch etwas erreichen ließ.

»Wer ist die Dame?«

»Ich habe ihre Erlaubnis nicht …«

»Wer?« Ackermann legte jetzt Nachdruck in die Stimme. Juliana zögerte noch einmal, überwand die inneren Vorbehalte und sprach mit schuldbewusster Stimme.

»Ihr Name ist Salia. Sie ist etwas jünger als Ioannes und …«

»… die Schwester des Safranus«, schloss Ackermann. Juliana schien beinahe erleichtert, dass er sie kannte. »Der sicher nicht sehr erfreut sein wird, wenn er erfährt, dass der Bischof seiner Schwester nachstellt.«

»Es ist anders. Salia macht Ioannes Hoffnungen, um ihren Bruder zu ärgern, dessen Einstellung zum Christentum …«

»… bekannt ist«, vervollständigte Ackermann und nickte. Angesichts der erkennbaren Spannungen zwischen dem Geschwisterpaar, deren Zeuge er gewesen war, wunderte ihn nichts.

»Der Bischof ist Witwer. Salia ist Witwe. Sie ist reich. Safranus hat … andere Pläne mit ihr, will seine Schwester benutzen, für die eigene politische Karriere.«

»Lassen Sie mich raten: Er will Senator werden?«, fragte Drusus, das erste Mal, dass er sich zu Wort meldete.

Juliana lächelte schwach. »Das erzählt man sich so. Sein Auge ist auf Rom gerichtet, er hasst die Provinzialität Capris. Salia verabredete sich mit Ioannes an der Baustelle, weit weg von ihrem sehr beschützenden Bruder, um sich über die Sache auszutauschen. Sie beide haben unterschiedliche Vorstellungen darüber, wie sie das Ziel einer Beziehung erreichen können. Es gibt in ihrer Stellung auch gewisse Dinge zu beachten. Die Auseinandersetzung wurde hitzig. Wie gesagt, ein leidenschaftliches Paar.«

»Sie ließ sich nicht überzeugen oder überreden, er griff nach ihr …«

»Sie entzog sich. Sie ist weitaus kräftiger, als man es ihr ansieht. Und der edle Ioannes ist mehr ein Mann des Geistes, weniger der Körperkraft, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Ich verstehe.« Ackermann holte tief Luft. »Ich danke Ihnen.«

»Werden Sie mit Salia reden?«

»Ich benötige natürlich ihre Aussage. Ich versuche aber, ihren Bruder da rauszuhalten. Ich befürchte allerdings, dass es mir nicht richtig gelingen wird. Er ist auch in eine andere Sache verwickelt, die ich untersuche.«

»Der Tod des alten Geldverleihers.«

»Alle scheinen von seinem Nebenerwerb zu wissen, nur nicht seine Familie.«

Juliana runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Ackermann erhob sich, ergriff den Fetzen sowie das Kleid und legte beides seinem Begleiter in die ausgebreiteten Arme. »Ich muss das behalten, zumindest bis auf Weiteres. Sie müssen dafür Verständnis haben.«

»Selbst wenn ich es nicht hätte, würde das wohl nichts nützen.« Auch Juliana erhob sich und wies ihnen den Weg hinaus. Dabei lächelte sie Drusus an, als dieser kurz bei einem der Schneider stehen blieb, der einem sehr schönen Gewand den letzten Schliff verpasste. Es bestand kein Zweifel, hier wurde allerhöchste Qualität verarbeitet. Juliana war ohne Zweifel die allererste Adresse auf Capri.

»Ihre Gattin war kürzlich hier und fragte nach einem Gewand«, sagte die Eigentümerin freundlich, eine Aussage, die den Polizisten bleich werden ließ. Er sah sie verdattert an, nein, Ackermann musste sich korrigieren: Alarmiert war das bessere Wort.

»Tatsächlich?«, fragte er schwach.

»Sie wurden befördert?«

»Nein«, hauchte Drusus und warf Ackermann einen Hilfe suchenden Blick zu, den dieser geflissentlich ignorierte. »Oh nein!«
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»Was haben wir also?«

»Ein ziemliches Durcheinander«, sagte Drusus, der auf dem Rückweg zum Büro der CVN einen kurzen Abstecher nach Hause gemacht hatte, um dort »nach dem Rechten« zu sehen. Soweit Ackermann das erkennen konnte, war diese Mission nur von begrenztem Erfolg gewesen. Drusus wirkte ein wenig besorgt und hatte eine unschuldige Frage in Bezug auf die rechtlichen Voraussetzungen für eine höhere Einstufung gestellt, die Ackermann ihm natürlich gerne beantwortete.

Er hatte dafür ein gewisses Verständnis und, solange der Kollege dadurch seine Arbeit nicht vernachlässigte, auch etwas Mitleid. Es war sehr hilfreich, so fand er, mit einer Frau liiert zu sein, die auf eigenen wirtschaftlichen Beinen stand und an guten Tagen mehr verdiente als er. Da auf der anderen Seite sein Bedürfnis nach teurer Gewandung sich in Grenzen hielt, gab es da auch keine Konflikte, egal in welche Richtung. Und jedes echte Geschenk kam von Herzen.

»Dann wollen wir das einmal entwirren.« Ackermann lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er war bei Weitem nicht so bequem wie der auf seine Körpermaße gezimmerte Sessel, den er in Rom zur Verfügung hatte, aber er erfüllte seinen Zweck. Er hob eine Hand und streckte einen ersten Finger aus.

»Der Ermordete war ein Kredithai und ein Unterstützer religiöser Traditionalisten. Er hatte gleichermaßen Feinde unter den eher fanatischen Christen wie unter jenen, denen er Geld geliehen hat und die möglicherweise mit den Rückzahlungsmodalitäten nicht ganz einverstanden waren. Besonders explosiv wird diese Mischung, wenn sich beides miteinander vermischen sollte: Wie wäre es mit einem Schuldner, der auch mit den religionspolitischen Einstellungen seines Gläubigers ernsthafte Probleme hatte?«

»Autsch!«, fasste Drusus seine Einschätzung zusammen.

Ackermann nickte. »Exakt mein Gedanke.« Er hob einen zweiten Finger. »Dann wäre da noch die Involvierung des Bischofs, der nicht nur seine Probleme mit dem Verstorbenen hatte – die ich gut nachvollziehen kann, so als Mann der Kirche –, sondern auch noch versucht hat, mit der liebreizenden Schwester eines der Geldgeber der Traditionalisten anzubändeln, und das ist offenbar eine Beziehung, die in mehrfacher Hinsicht leidenschaftlich ist. Sie hat, das ist unsere Hypothese, nicht nur deswegen dem guten Ioannes schöne Augen gemacht, um ihren arg herrschsüchtigen Bruder zu ärgern. Vielleicht ist es etwas Ernstes. Was sie aber kaum getan haben könnte, ist, die Stützbalken für das Baugerüst anzusägen. Für mich war das ein Unfall, der deswegen passiert ist, weil jemand einen Anschlag auf den Bischof vorbereitet hatte – der aber nicht mehr wie geplant zur Ausführung kam.«

»Dafür haben wir keine Beweise.«

»Die Beweislage ist derzeit ja grundsätzlich eher dürftig, mein lieber Drusus.«

»Wie passt unser Toter in diese Gleichung?«, fragte der Mann. Ackermann nickte, schloss die Augen und ließ beide Hände auf den Fingerspitzen gegeneinanderwippen, eine Geste, die Drusus mit einer gewissen Verwirrung beobachtete.

»Möglicherweise gar nicht. Das Kernstück fehlt: die Liste der Schuldner. Noch jemand wollte sie haben und war bereit, dafür über Leichen zu gehen, inklusive der meinen. Hätten wir diese Liste oder dieses Schuldbuch, würde uns das einen großen Schritt weiterbringen. Die Namen darauf wären abzuklappern. Wir haben einen aussichtsreichen Kandidaten: den spielsüchtigen Dedicatus, dem wir noch keinen Besuch abgestattet haben. Er scheint zu jenen zu gehören, die in das Schema passen, es kann aber auch sein, dass er uns in eine Sackgasse führt. Wir werden es herausfinden. Bleibt also die Frage: Wo finden wir diese Aufzeichnungen?«

»In seinem Haus sind sie nicht«, meinte Drusus. »Wir haben alles durchsucht und einige jener, die ebenfalls Interesse daran hatten, ja auch, ohne etwas zu finden, wie mir scheint. Die Auftraggeber jener Häscher bleiben ebenso im Dunkeln. Wir haben bisher vergeblich versucht, die Männer zu identifizieren. Ich vermute, dass jemand auf der Liste sie beauftragt hat, vielleicht um einen Skandal zu verhindern. Oder um jemanden zu erpressen.«

Ackermann schüttelte den Kopf.

»Schwache Motive. Geld zu leihen, ist grundsätzlich erst einmal kein Verbrechen und man kann niemanden mit einer Schuld erpressen, die nach dem Tode des Gläubigers niemand mehr eintreiben wird. Nein, da steckt noch etwas anderes dahinter. Uns fehlt ein Glied in der Kette, mein Freund.«

Drusus runzelte die Stirn. Ihm war offenbar ein Gedanke gekommen, möglicherweise exakt der, der Ackermann die ganze Zeit im Kopf herumschwirrte. Er hielt an sich und wartete, was sein Kollege sagen würde, um ihm die Chance zu geben, recht zu haben und einen weiteren sinnvollen Beitrag zu leisten. Ermunterung war wichtig, um Höchstleistungen herauszukitzeln. Und Drusus strengte sich nicht nur an, er kam auch zu Ergebnissen. Ackermann hatte mittlerweile höchste Hoffnungen für ihn.

»Dann gäbe es da noch eine Möglichkeit«, sagte der Mann von Capri. »Ich weiß nicht, wie das in Rom ist, aber das Kreditgeschäft wird immer komplexer. Der allmähliche Aufschwung erfordert größere Investitionen, die offiziell lizenzierten Banken greifen einiges am Geschäft ab, sicher auch irgendwann hier in der Provinz. Also, wie wäre es damit: Unser Toter ist gar nicht der eigentliche Geldverleiher – er hat einen Hintermann, der politische mit wirtschaftlichen Interessen vermischt und der nun nicht will, dass jemand im Detail erfährt, welche Rolle er gespielt hat, und der eine Menge Geld verliehen hat, an das er jetzt nicht herankommt –, der die Liste will, weil er der wahre Gläubiger ist und die Möglichkeit benötigt, die Außenstände einzutreiben, nachdem sein Frontmann verschied … und der, das wäre dann die Krone auf allem, vielleicht sogar für den Tod seines Helfers zumindest mitverantwortlich ist, vielleicht weil dieser Geld unterschlug oder Forderungen stellte oder ihn erpressen wollte … ich kann mir da so einiges vorstellen.«

Ackermann nickte zufrieden. Exakt sein Gedankengang, vielleicht war seiner eine Spur geordneter, aber vom Kern her sehr ähnlich.

»Sehr gut. Fantasie ist wichtig in unserem Geschäft, Drusus, vor allem wenn sie uns zu Hypothesen verhilft, die mit den Fakten übereinstimmen.« Ackermann war erfreut und zeigte das auch. Über Drusus’ Gesicht flog ein Lächeln. »Und jetzt strengen Sie Ihre Fantasie ein letztes Mal an: Auf wen deutet Ihre wunderbare Hypothese hin?«

»Safranus. Ich glaube, er ist die Quelle des Geldes. Er unterstützt die Religioten, er benutzt das aber nur als Tarnung für den Aufbau eines finanziellen Netzwerkes, als ein Vehikel, zum einen gewaltbereite Eintreiber zu rekrutieren, zum anderen Politik und Religion und Profit miteinander zu verbinden. Klienten, die ihm besonders treu ergeben sind, da er sie finanziell in der Hand hat. Ignatius als seine rechte Hand, sein Buchhalter.« Drusus, das sah man ihm an, erwärmte sich immer mehr an diesem Gedanken. Seine Wangen wurden rot. »Alles läuft auf ihn zu. Wir müssten noch das genaue Motiv entwickeln, aber … Safranus.«

Ackermann nickte und erhob sich ächzend. Er musste hier viel Laufarbeit leisten, für die er sonst Untergebene hatte, aber das Gespräch mit Drusus hatte einen belebenden Einfluss auf ihn gehabt, und das nicht nur auf ihn, denn auch sein Kollege sprang auf, wenngleich deutlich leichtfüßiger. »Morgen besuchen wir den Dedicatus. Vielleicht kann er uns weiterhelfen, vor allem jetzt, wo wir eine mögliche Richtung in unsere Ermittlungen gebracht haben.«

»Was ist mit dem Bischof?«

»Ja, was ist mit ihm?«, fragte Ackermann mit einem lauernden Unterton. Drusus musste mittlerweile gemerkt haben, dass er quasi examiniert wurde und dass die Prüfung noch kein Ende gefunden hatte. Falls sie jemals enden würde.

»Sollten wir ihm nicht … er geht doch weiterhin …«

»Wir warten noch ein wenig ab.«

Drusus sah Ackermann etwas verständnislos an. Das war nachvollziehbar. Ioannes war auf der Insel ein Mann von einiger Bedeutung und er hatte sicher auch unter den Christen in der CVN seine Anhänger. Er war der Erbauer der neuen, großen Kathedrale und wurde von vielen allein schon deswegen sehr geschätzt. Er war und blieb eine Respektsperson, unterstützt vom Präfekten der Insel, eine Vereinigung religiöser und politischer Macht. Mit solchen Männern trieb man keine Spielchen, wenn man ein ruhiges und erfolgreiches Leben auf dieser Insel führen wollte.

Wie gut, dass Ackermann das weitgehend egal war. Aber er durfte natürlich für Drusus keinen Scherbenhaufen hinterlassen. Das war er dem Kollegen auf jeden Fall schuldig.

»Wir werden mit ihm reden«, sagte er also begütigend. »Aber nicht als Erstes. Vielleicht brauchen wir ihn noch. Man sollte nicht allzu schnell die Karten aus der Hand geben, Drusus, auch wenn die Trümpfe einem auf den Fingern brennen.«

Wobei noch nicht einmal klar war, ob sie überhaupt Trümpfe in der Hand hielten. Und ob Drusus den Vergleich verstand. Die Zeitenwanderer hatten Kartenspiele, vor allem Skat, im Reich populär gemacht, aber der wichtigste Zeitvertreib blieben die Würfel, für die Ackermann so gar nichts übrig hatte. Ihm fiel daher aus diesem Bereich nie die passende Metapher ein.

»Ich mache Feierabend«, sagte der Zeitenwanderer und lächelte Drusus zu. »Ich habe ja schließlich Urlaub.«

Darüber mussten sie dann beide lachen.



15

»Darüber muss ich aber mal lachen«, sagte Lucrecia und fand es gar nicht so lustig. Ackermann riss sich ein Stück von dem großen Fladenbrot ab, tunkte es in Olivenöl und sah, dass der weißliche Käse, den seine Zukünftige heute vom Markt gebracht hatte, bereits deutlich dezimiert worden war. Das stellte ihn vor ein moralisches Dilemma: Sollte er sein Recht als Gast, hart arbeitender Mann und hochgestellte Persönlichkeit in imperialen Diensten in Anspruch nehmen und die Reste für sich reklamieren oder Zurückhaltung üben? Da der Käse sehr gut war und das Brot allein trotz Öl ein wenig fad schmeckte, er immer noch Hunger hatte – oder zumindest Appetit – und der ganze Tag ihn mehr belastet hatte, als er auf Nachfrage Lucrecias zugeben wollte, fällte er die Entscheidung nach nur kurzem Überlegen. Der Käse verschwand. Ihm wurden keine missbilligenden Blicke zugeworfen, zumindest nicht mehr als sonst, also konnte er davon ausgehen, dass seine Gier für heute keine Bestrafung nach sich ziehen würde.

»Es ist mein Urlaub.«

»Du arbeitest.«

»Du hast dich auch gelangweilt. Ich habe gehört, dass du dich ebenfalls nützlich machst.«

Lucrecia verzog das Gesicht. Sie hatte sich nicht nur nützlich, sondern auch dreckig gemacht. Ihre Hände und Unterarme schimmerten in dem rötlichen Farbton, der hinterblieb, wenn man Haut ordentlich mit Seife abschrubbte.

»Ich beschwere mich nicht. Es ist gut, dass du arbeitest – in diesem Fall. Und ich frage mich sowieso, was wir gemacht hätten, wenn es keinen Mord gegeben hätte. Strandspaziergänge nutzen sich mit der Zeit ein wenig ab, oder? Ich habe die Ahnung, dass du auch so etwas gefunden hättest, um dich abzulenken. Irgendwas ist ja immer, selbst auf einer verschlafenen Insel wie Capri.«

»Das stimmt wohl«, sagte Ackermann langsam. Dumm war die Bemerkung der Frau nicht. Gut, er konnte sich noch die eine oder andere erfreuliche Betätigung vorstellen, die aber auch, je nach Tagesform und Grundstimmung, nicht immer abendfüllend sein würde. Er war kein Mann des Müßiggangs. Sobald er länger als zehn Minuten nichts tat – so richtig nichts! –, fühlte er das schlechte Gewissen in sich anwachsen und spätestens nach einer halben Stunde piesackte es ihn dermaßen, dass er nicht mehr an sich halten konnte. Vielleicht war das schädlich, diese Unfähigkeit zur Untätigkeit. Aber es war seine Art. Er konnte sie nur überwinden, indem er viel trank, und er tat alles, um exakt das zu vermeiden.

»In Rom ist mehr los«, fasste Lucrecia das Grundproblem der Städterin zusammen, die aufs Land ging, um sich zu entspannen. »Vielleicht fahren wir das nächste Mal nach Konstantinopel. Oder Alexandria. Oder Treveri.«

»Da gibt es auch viele Morde«, erinnerte Ackermann sie.

»Aber ich habe dort keine Verwandten, also ist es uns egal.«

Gegen diese Logik konnte er in der Tat nicht allzu viel vorbringen. Er wischte sich mit einem Tuch den Mund sauber und schaute auf die Maserung der Tischplatte. Eine gewisse Ermattung erfasste ihn, als sein Körper mit der Verdauungsarbeit begann. Er würde heute recht früh …

»Hast du den Mörder?«, stellte sie nun endlich die Frage, die schon die ganze Zeit unausgesprochen im Raum stand. Aelitia, die dem Gespräch bisher mit einem gewissen Amüsement gefolgt war, blickte auf. Ihr Gatte war noch am Hafen, bei einer Versammlung der Fischer, die als Gemeinschaft auf Capri von nicht unerheblichem politischen Einfluss waren. Es gab wichtige Dinge zu besprechen. Politik lag in der Luft. Es würde wohl eher spät werden.

»Nein«, sagte Ackermann, eine Antwort, die er auch gegeben hätte, wenn sie nicht wahr wäre. Er hatte kein Problem damit, in Gegenwart Lucrecias über seine Arbeit zu reden. Tatsächlich konnte so ein Gespräch eine kathartische Wirkung haben und Lucrecia konnte eine sehr verschwiegene Frau sein, wenn sie wollte. Aber das hier war Familie und es betraf sie alle und so musste er einen gewissen beruflichen Ethos wahren. Er bemühte sich, die Antwort so beiläufig wie möglich zu geben, und hoffte, dass Lucrecias scharfe Auffassungsgabe sie einmal trügen würde, nicht zuletzt deswegen, weil sie wusste, dass die Erörterung Ackermann zumindest unangenehm sein dürfte.

Lucrecia nickte gemessen. Ihre Finger pulten in einem Brot herum, ohne dass sie Anstalten machte, es zu essen, der einzige Hinweis darauf, dass sie innerlich nicht ganz so ruhig war, wie es von außen den Anschein machte.

»Werden wir unseren Urlaub verlängern müssen?«

Das war eine gute Frage. Natürlich wurde er irgendwann daheim in Rom erwartet; dort gab es mehr Fälle aller Art, die auf ihn warteten, noch mehr Menschen, die zumeist gegen ihren Willen vom Leben zum Tode befördert worden waren und ihn aus dem Jenseits erwartungsvoll ansahen, damit er ihnen Ruhe verschaffte. Aber wenn Ackermann eines hasste, dann war es, Dinge zu beginnen und nicht beenden zu können. Das belastete ihn.

»Ich kann Drusus mit der Sache nicht allein lassen«, sagte er dann. »Ich muss das hier zu Ende bringen. Ich werde mit einem der täglichen Segler eine Nachricht nach Rom schicken, sobald das Wetter wieder ordentlich aufklart. Aber wenn es dich zurück nach Rom zieht, ist das natürlich absolut verständlich.« Er räusperte sich. »Es tut mir wirklich leid, dass alles so gekommen ist. Das waren bestimmt nicht unsere Pläne. Ich will es wiedergutmachen, und wenn du mir sagst, wie ich das am besten anstelle …«

»Finde den Verantwortlichen und bringe ihn vor Gericht«, war die schnelle und entschiedene Antwort seiner Angebeteten und es waren diese Worte, die ihm einmal mehr zeigten, warum er sie verehrte. Lucrecia lächelte dabei sogar, beinahe aufmunternd. Er fühlte sich warm ums Herz. Es war damit auch klar, dass sie nicht die geringste Absicht hatte, die goldene Brücke zu betreten, die er ihr gerade gebaut hatte. Lucrecia würde bleiben. Ackermann ergriff mit seiner Rechten ihre Linke, drückte sie fest. Er war froh darüber.

»Na, turtelt ihr?«

Die Tür war aufgegangen und kühle Abendluft drang in das Zimmer, als Marcus eintrat, den Mantel mit Schwung von den Schultern warf und seine Gäste mit schelmischem Grinsen begrüßte. Er wirkte sehr aufgeräumt, und obgleich Ackermann wie auch seine Frau, wohl aus dem gleichen Grund, ihm misstrauische Blicke zuwarfen, stank er nicht nach zu viel Alkohol und ging auch sicheren Schrittes zu seinem angestammten Sitzplatz, auf dem er sich ächzend niederließ. Seine gute Laune war nicht drogeninduziert. Dies war das erste Mal seit dem Tod des Ignatius, dass er wieder so auftrat. Ackermann hoffte, dass dies ein Zeichen für eine allmähliche Normalisierung war. Es war schwierig, dauernd von deprimierten Menschen umgeben zu sein.

»Hunger?«, fragte Aelitia.

»Einen Happen«, kam die Antwort, und als sie sich abwandte, landete Marcus’ flache Hand klatschend auf ihrem Hinterteil und er lachte laut auf, als er ihren warnenden Blick sah. Der Fischer lehnte sich zurück und schaute grinsend in die Runde. Er war sehr zufrieden.

»Ein gutes Treffen«, mutmaßte Ackermann und lehnte sich zurück. »Gute Beschlüsse und gute Nachrichten, nehme ich an.«

»Ganz recht«, sagte Marcus laut. Er nickte anerkennend, als seine Frau Essen vor ihm aufstellte. »Die Fischer von Capri haben sich eine neue Struktur gegeben. Man muss mit der Zeit gehen und wir tun dies, ganz in Übereinstimmung mit den Zielen unseres obersten Herrn. Der Kaiser hat die Zwangsgilden und Bünde aufgehoben und das ist eine gute Sache, aber wir müssen zusammenstehen, vor allem wenn es um politische Entscheidungen geht, die uns alle betreffen. Wir haben also erstmals einen Sekretär gewählt und den Beschluss gefasst, dass alle Fischer fortan eine Umlage zahlen, in eine gemeinsame Kasse, verwaltet vom Sekretär. Und wir werden noch weitere, wichtige Schritte unternehmen, um unsere Interessen zu wahren.«

»Der Sekretär wird für diese Mühe vermutlich entlohnt«, ergänzte Ackermann, der sofort wusste, wohin der Hase lief.

»In einem sehr bescheidenen Maße, um zu gewährleisten, dass er nicht in Armut und Leid fällt, nur weil er sich um die gemeinsamen Interessen aller bemüht.«

»Verständlich. Und wir dürfen dir zu diesem Amt gratulieren, Sekretär Marcus?«

Über das Gesicht des Mannes wanderte erneut ein breites Grinsen. »In der Tat, in der Tat.« Die Freude, ja, die Genugtuung über seine neue Würde war ihm anzusehen. Seine Beglückung war echt, daran bestand kein Zweifel. Ackermanns Blick wanderte zu Aelitia, die ihren Gatten mit einer Mischung aus Misstrauen und Stolz ansah und die den Becher mit Wein nachdrücklich vor ihn auf den Tisch stellte.

In den kommenden Minuten bekam Ackermann, ohne danach gefragt zu haben, eine kurze Präsentation der Mechanismen der Politik auf Capri präsentiert, heruntergebrochen auf den Mikrokosmos der Fischer, die aber eine sehr wichtige soziale Gruppe auf der Insel darstellten. Wie alle mit einem gefährlichen Beruf, der schon mehr als einen von ihnen plötzlich in die Tiefe und damit in den Tod gerissen hat, waren sie eine Gemeinschaft, die trotz aller Konflikte die eigenen Interessen niemals aus den Augen verlor. Diese hatten sich im Verlauf der Zeit verändert: Jetzt, da der Sohn nicht mehr verpflichtet war, den Beruf des Vaters zu erlernen, und mit dem überall bemerkbaren ökonomischen Aufschwung, der durch die weitreichenden Reformen des Thomasius ausgelöst worden war, standen die Fischer vor gleichermaßen wirtschaftlichen wie politischen Herausforderungen. Viele von ihnen verdienten gut, und die Hafenbehörden und der Stadtsenat wollten gerne mitverdienen. Andere orientierten sich in Richtung von Märkten außerhalb der Insel, nutzten die Freiheit des Handels und des Abbaus bürokratischer Schranken, die das Imperium vormals wie unsichtbare Grenzen durchzogen hatten. Die Interessen aber blieben die gleichen: sich vor unwürdiger Konkurrenz zu schützen, sich den Begehrlichkeiten der Regierung zu erwehren und sich mit jenen Gilden und Zünften zu verbünden, mit denen man eine größere politische Schlagkraft entwickeln konnte.

Und Marcus hatten sie nun zu jenem ernannt, der, wie ein Jongleur, nicht nur all diese Bälle in der Luft halten sollte, sondern darüber hinaus auch noch gut dabei auszusehen hatte. Ackermann beneidete ihn nicht, obgleich sein zukünftiger Verwandter sich nicht verhielt, als würde er sein Amt als Bürde betrachten. Tatsächlich konnte es, wenn der Polizist sich nicht irrte, direkt in eine lukrative politische Karriere münden. Auch dafür hatten die Reformen des Thomasius gesorgt: Vormals waren die Städte fast nicht mehr in der Lage gewesen, Honoratioren für die kommunalen Ämter zu finden, da von diesen erwartet worden war, die laufenden Kosten der Stadtverwaltung zu finanzieren. Dies hatte zu einem Zerfall städtischer Selbstverwaltung und damit einhergehend auch der notwendigen Infrastruktur geführt. Am Ende hatten nur noch jene in den Senaten gesessen, die mehr Geld durch Korruption in die eigenen Taschen steckten als für die Bedürfnisse des Gemeinwesens zu investieren bereit waren. Aus diesem Teufelskreis hatte der Kaiser die Municipalien befreit, indem er ihnen eine Kommunalverfassung gab, die eine eigenständige Steuerbasis schuf, und gleichzeitig die Stadtämter zu echten Wahlämtern machte, mit einem offiziellen Salär für alle wichtigen Entscheidungsträger. Der allgemeine Aufschwung hatte geholfen, diese Reform zu einem Erfolg werden zu lassen. Und eine kommunale Karriere als Politiker hatte spürbar an Attraktivität gewonnen: Man verlor die alten Lasten, aber die Chancen für das eigene Fortkommen stiegen, und das nicht nur für Leute von Adel. Die anstehenden Wahlen für den Stadtsenat waren ein gutes Beispiel dafür. Es war anzunehmen, dass die Fischer ihren höchsten Repräsentanten auch für ein Amt in diesem erlauchten Gremium aufstellen würden, und wer für die Fischer kandidierte, konnte sich des Wahlerfolges beinahe sicher sein.

So erklärte sich auch der Enthusiasmus des Marcus. Er sah frohlockend einer Karriere entgegen, die ihn mit Glück schnell von der Mühsal eines einfachen Fischers befreien würde. Dafür investierte man schon einmal etwas mehr Zeit. Dass die Bemerkung Ackermanns mit dem Salär von ihm eher zurückhaltend begleitet wurde, war nachvollziehbar. Würde Marcus kandidieren, musste er Wahlkampf führen. Die Fischer würden ihm sicher helfen, aber richtig Geld verdienen würde er erst, wenn er im Senat saß und auch sein eigenes Boot vermieten konnte, ohne dadurch in Armut zu stürzen.

Am Ende des Abends verabschiedete sich ein glücklicher und erwartungsvoller Gastgeber von ihnen, warf seiner Gattin anzügliche Blicke und Bemerkungen zu, die diese mit einer gewissen Verwunderung, aber nicht ohne Freude zur Kenntnis nahm, und ließ sie allein, um sich zu einer wohlverdienten Nachtruhe zu begeben, zu der sich Aelitia, kichernd wie ein junges Mädchen, unter einem albernen Vorwand kurz darauf ebenfalls aufmachte. Lucrecia warf Ackermann, offenbar angeregt von der leicht euphorischen Turtelei, einen warmen Blick zu, und obgleich vom Werk des Tages ermüdet, beschloss der Mann, dass etwas mehr Hingabe und Anstrengung sich heute Abend für ihn durchaus noch lohnen konnte.

Er lächelte ihr aufmunternd zu und sie beschlossen, ebenfalls zeitig zur Ruhe zu gehen.

Oder was sie dafür hielten.
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Dedicatus war ein nervöser Mann. Er zitterte, als er Ackermann empfing, und es war nicht unter Kontrolle zu bekommen, zumindest am Anfang ihrer Begegnung. Für einen Moment nahm der Vigiles an, dass es eine Krankheit sei, die den noch gar nicht so alten Mann zu diesen Bewegungen zwang. Je länger er sich aber in der Gegenwart des Dedicatus aufhielt, desto mehr wurde ihm klar, dass dieser Angst hatte, zumindest aufgeregt war und ganz sicher nicht erfreut über den Besuch.

Gut, niemand war jemals so richtig erfreut, wenn Ackermann und Kollegen irgendwo auftauchten: Die Verdächtigen fühlten sich bedroht, den Betroffenen mangelte es an Vertrauen und die Toten waren tot, was ja meist der Anlass für die ganze Sache war. Dedicatus aber hatte eigentlich gar keinen Anlass, Angst zu haben, außer jemand hatte ihm bedeutet, dass etwas im Anmarsch war. Ackermann versuchte, beruhigend zu wirken, gab dem Mann einen festen, aber nicht drohenden Händedruck, äußerte sich anerkennend über das schöne Zimmer, in dem er empfangen worden war, und zeigte sich nicht in Eile. Vielleicht aber war es ja exakt dieses Hinhaltende, was Dedicatus Angst machte, was er als Präludium zu einem entsetzlichen Gewittersturm wahrnahm. Vielleicht wollte er es einfach hinter sich bringen. Vielleicht wollte er einfach im Boden versinken.

Bei Letzterem konnte Ackermann nicht behilflich sein, bei Ersterem ließ er sich nicht drängen. Während er sinnlose Bemühungen in Konversation betrieb, betrachtete er sein Gegenüber genau. Der Mann passte nicht zur durchaus luxuriösen Umgebung dieser luftig gebauten Villa, einem Haus, das etwas pompöser wirkte als das des Safranus, aber nicht ganz so exquisit ausgestattet war. Alles wirkte aufgeräumt und gleichzeitig sehr streng, von beabsichtigter Spartanität, ohne die Verzierungen, das beinahe spielerische Arrangement der Möbel und Dekorationen, das die Heimat des Safranus ausgezeichnet hatte.

Alles machte einen sehr beherrschten Eindruck, ganz anders als der Hausherr selbst. Die Kleidung schlotterte Dedicatus um die Knochen. Seine weißlichen Arme wirkten dürr und kraftlos. Sein Gesicht war knochig und hager, mit zwei großen, ausdrucksvollen Augen, deren Pupillen umhertanzten, als erwarte er jeden Augenblick einen Überfall. Dedicatus war kein Mann, der in sich ruhte, der Persönlichkeit ausstrahlte – mithin ein Kontrast zu Safranus, der Ackermann immer wieder in den Sinn kam. Dedicatus sah aus wie jemand, der an einer Klippe stand und bereit war, sich in die Tiefe zu stürzen, sich aber noch nicht ganz dazu aufraffen konnte. Er sah Ackermann an wie jemanden, der in der Lage war, ihm den entscheidenden Schubs zu geben.

Wie ging man damit um?

Am besten, indem man es sofort ansprach.

»Dedicatus, Sie sind nervös, wie ich sehe«, sagte Ackermann und schlug die Beine übereinander, als sie Platz genommen hatten. »Menschen werden leicht nervös, wenn die CVN bei ihnen auftauchen, das kann ich verstehen. Aber gibt es denn etwas, vor dem Sie wirklich Angst haben müssen? Ich bin nicht hier, um Sie bloßzustellen. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Ich bin nicht hier als Ankläger, erst recht nicht in Bezug auf die Sünden Ihrer Vergangenheit.«

»Bloßstellen?« Dedicatus sah Ackermann verwundert und etwas leidend an. Seine Stimme klang erstaunlich warm und fest, ein krasser Gegensatz zu seinem sonstigen Gehabe. »Mich kann niemand mehr bloßstellen. Ich habe dafür gesorgt, durch Taten und Ansehen, dass mein Bild in der Öffentlichkeit schon schlecht genug ist. Wir wissen doch beide, was Sie hierherführt, letztendlich. Meine Spielsucht ist kein Geheimnis, Tribun. Allein die Tatsache, dass meine Familie noch Ansehen genießt, und die Bemühungen meiner Frau retten mich vor dem gesellschaftlichen Ruin. Ich bin abhängig von der Duldung anderer, die mir eine letzte Chance geben, mich in ihren Augen zu rehabilitieren. Sie fragen nach Angst? Hätten Sie keine Angst, wenn Sie nur noch eine letzte Chance hätten, Ihr Leben zu verändern? Und wenn dann ein CVN-Beamter, der auf der Insel mittlerweile seine eigene Berühmtheit erlangt hat, im Haus auftaucht? Wie schnell spricht sich das herum?« Dedicatus hob eine Hand, ehe Ackermann etwas entgegnen konnte. »Nein, sagen Sie nichts. Es ist nicht Ihre Schuld, es ist allein die meine. Ich bin der Versager, der Nichtsnutz. Ihr Besuch hat seinen Grund. Nehmen Sie auf mich keine Rücksicht. Aber erwarten Sie auch nicht, dass ich ruhige Selbstsicherheit ausstrahle. Manche sagen, ich sei ein Wrack, welch ein passender Begriff auf einer Insel, die von der Seefahrt lebt. Ja, ich fühle mich auch so. Ich bin dabei, mich aus den Tiefen der See wieder ans Ufer zu schleppen, aber vor mir liegt noch ein weiter Weg.«

Selbstmitleid war immer ein Ruf nach Hilfe, wie Ackermann wusste, wenngleich oft einer, der allen anderen schnell auf die Nerven ging. Teil des Problems seines Gegenübers war zweifelsohne weniger seine sündige Leidenschaft, sondern vielmehr, dass er es sich offenbar zum Ziel gemacht hatte, daraus ein Drama zu machen, an dem ein jeder teilhaftig werden musste. Ackermann zweifelte nicht an Dedicatus’ Schmerz. Gleichzeitig zweifelte er auch nicht daran, dass der Mann sich ein wenig in seiner Rolle als Opfer gefiel. Es war eine ganz eigene Sucht, die der Ermittler schon das eine oder andere Mal bei Menschen festgestellt hatte, die irgendwann merkten, dass Selbsterniedrigung mitunter zu Aufmerksamkeit führte.

»Ich verstehe«, antwortete er also, eine Reaktion, die auf verschiedenen Ebenen richtig war. »Ich schlage vor, wir bringen es dann schnell zu einem Ende, oder?«

Er ignorierte den verletzten Blick des Mannes, der sich wohl etwas mehr Mitgefühl und weitere Nachsicht erhofft hatte, war dann aber eingedenk seines Monologs nicht in der Lage, den eingeschlagenen Kurs noch zu ändern. Mit fatalistischer Miene und einem seiner gesamten Körperhaltung inhärenten Seufzen nickte er Ackermann zu.

»Edler Dedicatus«, begann dieser und bemühte sich, das »edle« nicht ironisch klingen zu lassen. »Sie haben einen Kredit bei Ignatius aufgenommen, wenn ich richtig informiert bin. Spielschulden mussten beglichen werden, so nehme ich es mal an. Jener Ignatius, der unlängst tot in seinem Haus gefunden wurde. Sie haben sicher davon gehört.«

»Ich war es nicht!« Das kam schnell.

Ackermann hob eine Hand. »Ich bin nicht hier, Sie des Mordes zu beschuldigen. Ich bin hier, um mich der Hintergründe der Tat zu vergewissern. Ignatius’ Rolle als Geldverleiher spielt zweifelsohne eine Rolle. Der Kredit. Eine erhebliche Summe?«

Dedicatus benetzte seine Lippen, die Frage war ihm unangenehm, doch er kam aus der Sache jetzt nicht mehr raus. Außerdem hatte er es ja selbst gesagt: Ganz Capri wusste von seiner Spielsucht, dann war es wohl auch so, dass die ganze Insel von den finanziellen Konsequenzen seiner Haltlosigkeit informiert war.

»Ich hatte einiges beim Würfeln verloren«, sagte er dann. »Ja, eine erhebliche Summe. Ich sprach damals mit meiner Frau darüber, es war der Anlass … sie führte mich zu Gott und damit auf einen Weg fort vom Spiel. Ich habe mich gebessert seitdem.«

»Davon bin ich überzeugt«, log Ackermann. »Sie hatten also Schulden.«

»Das stimmt.«

»Und Ihre Spielpartner wollten diese nicht stunden?«

»Es ist so, wir sind alles … auf unsere Art Ehrenmänner. Wenn wir spielen und gewinnen, dann bekommen wir das Geld sofort. Wenn wir spielen und verlieren, dann zahlen wir. Wer einen Schuldschein unterzeichnet, steht dafür gerade. Einfache Regeln, die ein jeder zu befolgen hat, sonst … sonst …«

»Gibt es Ärger?«, half Ackermann.

»Nicht, wie Sie denken. Ehrenmänner, allesamt. Aber sehen Sie … einmal ein säumiger Schuldner, und man … gehört einfach nicht mehr dazu. Ich weiß nicht, ob Sie das nachvollziehen können. Man gehört einfach nicht mehr dazu.«

Eine Art gesellschaftlicher Ächtung, vor der Dedicatus große Angst zu haben schien. Der Bannstrahl musste ihn mittlerweile getroffen haben und möglicherweise war das die Erniedrigung, die ihn im Grunde am meisten schmerzte.

»Sie trafen Ignatius? Er war bekannt als Geldverleiher?«

»In gewissen Kreisen.«

»Welche Kreise waren das?«

»Jene, die kritisch gegenüber dem aktuellen religionspolitischen Kurs des Imperiums eingestellt sind. Anhänger der alten Religionen. Solche Kreise.«

»Das haben Sie nett formuliert. Sie gehören dazu?«

Dedicatus schüttelte den Kopf. »Meine Frau ist eine fromme Christin, die das Wort des Herrn sehr ernst nimmt – und mich dadurch auf den rechten Pfad zurückgeführt hat. Ich gebe aber zu, während meiner wildesten Zeit, als ich dem Spiel fast rettungslos verfallen war, habe ich die moralischen Ermahnungen der Priester als … persönlichen Angriff wahrgenommen. Es war, als würde Gott mir ständig Botschaften schicken, von meinem Tun abzulassen, doch damals war ich noch nicht so weit. Es kam erst später. In dieser Stimmung neigte ich dazu, meinem Trotz gegen diese Mahnungen offen Ausdruck zu geben, wodurch ich die Aufmerksamkeit dieser … Leute auf mich zog. Vielleicht sahen sie in mir einen potenziellen Verbündeten. Dabei wollte ich nur die Wahrheit nicht sehen, die mir der Herr doch stetig und geduldig vor Augen führte.«

»Durch Ihre Frau?«

»Gott segne sie. Sie war und ist meine Rettung.« Er räusperte sich. »Und der Herr Jesus Christus natürlich auch.«

»Das versteht sich. Ignatius lieh Ihnen Geld, aber nicht aus Sympathie, sondern weil Sie einem ordentlichen Zins zustimmten? Weil er dachte, Sie seien ein Mann seiner Sache?«

»Es war eine Notsituation. Er sprach mich an. Ich hatte keine Wahl. Er versprach mir Stillschweigen, wenn ich nur nicht säumig werde. Ich war nicht in der Situation, da noch groß abzuwägen. So ist das, wenn man sehr verzweifelt ist.«

Ackermann nickte verständnisvoll.

»Das war es wohl. Eine ganz schwierige Lage. Was hat er verlangt? Wie viel? Fünf Prozent im Monat? Sechs?«

»Zehn«, sagte Dedicatus kleinlaut. Ackermann hob die Augenbrauen. Da hatte der gute Onkel offenbar jemanden gefunden, den er mal so richtig ausnehmen konnte, alle Achtung!

»Da kam dann einiges zusammen.«

»Ja. Eine größere Summe gleich zu Beginn, und es wurde dann … mehr. Ich war natürlich der Ansicht, dass es mir gelingen würde … nun ja …«

»Durch neue Spielgewinne die Schuld schnell ausgleichen zu können?«, ergänzte Ackermann hilfreich, dem das Denkmuster von Spielsüchtigen nicht fremd war. Dedicatus nickte ganz langsam und Schamesröte stieg ihm ins Gesicht. Das war nicht gespielt, das war ernst gemeint.

»So ist es. Sie verstehen mich.«

»Das hat nicht richtig funktioniert, vermute ich.«

Dedicatus schüttelte den Kopf. »Nicht richtig. Ich kam mit den Zahlungen ins Hintertreffen und anfangs … die Familie meiner Frau wollte auch nicht helfen, ehe ich nicht dem Spiel abschwor und meine Heilung in Jesus Christus suche … dazu war ich am Anfang … es ist mir wirklich peinlich, darüber zu reden, Tribun. Wirklich, es ist sehr schwer.«

Ackermann beschloss, dem Mann zu helfen.

»Sie nahmen die Worte in den Mund, meinten es aber nicht so – und die Familie durchschaute die Falschheit Ihrer Absichten.« Ackermann sagte es mit einer gewissen Härte, denn er war zu dem Schluss gekommen, dass diese Scham und das Selbstmitleid und die Selbstkasteiung Teil der Methode war, mit der Dedicatus sich für die Sünden der Vergangenheit selbst bestrafte. Ackermann hatte damit kein Problem, er wusste, dass sich jeder mit seinen eigenen Dämonen befasste, den selbst geschaffenen und jenen, die sich einem aufdrängten. Aber er war als Ermittler vielleicht nicht das geeignete Publikum dafür.

»Sie sind ein weiser Mann, Tribun.«

»Zeuge zahlreicher Männer, deren Leben nicht so verlief, wie sie es sich wünschten – denen es aber oft genug gelang, zur rechten Zeit umzukehren.«

»Wie es mir gelang, meiner Frau und dem Herrn sei Dank.«

Ackermann nickte. Die Gattin musste in der Tat eine bemerkenswerte und willensstarke Dame sein. Wenn die Ausstattung des Hauses ein Abbild ihrer Persönlichkeit war, konnte sich Ackermann vorstellen, dass sie ein hartes Regiment führte, was möglicherweise exakt das war, was diesen Mann vor sich selbst gerettet hatte.

»Sie kamen mit den Zahlungen ins Hintertreffen, sagten Sie?«

»Anfangs, ja, bis ich mein Leben in den Griff bekam und die Familie meiner Frau mich aus der Folter befreite, in deren Hände ich mich selbst begeben hatte. Als ich Jesus fand, beglichen sie meine Außenstände. Meine Schuld ist jetzt anderer Art.«

»Ignatius war über das Versäumnis aber sicher nicht erfreut.«

Dedicatus runzelte die Stirn. »Nein, sicher nicht. Er besuchte mich regelmäßig, immer sehr freundlich und zivilisiert, ließ aber an seinem Missfallen keinen Zweifel aufkommen. Ich bat ihn um Aufschub und er gewährte ihn …«

»Gegen eine noch einmal erhöhte Zinszahlung, nehme ich an?«

»So ist es. Weitere zwei Prozent, denen ich willenlos … ja hilflos zustimmen musste, um etwas Raum zum Atmen zu bekommen und eine Chance … aber das wissen Sie ja. Der ewige Selbstbetrug des Spielers. Der nächste Wurf wird der große Wurf. Der kam aber nie, im Gegenteil, meine Situation wurde immer verzweifelter.« Dedicatus’ Blick ging in die Vergangenheit, seine Augen sahen durch Ackermann hindurch. Er sah dort Dinge, die ihm ganz offensichtlich nicht gefielen, vor allem sein damaliges Selbst.

»Also wurde erneut Druck ausgeübt? Etwas deutlicher vielleicht? Nachdrücklich sozusagen?«

Dedicatus hatte seine Hände so ineinander verknotet, dass sie wie ein fleischfarbenes Wollknäuel aussahen. Ackermann hätte niemals für möglich gehalten, dass jemand so gelenkig sein konnte. Er nickte wieder ganz vorsichtig, als wolle er daran nicht erinnert werden, dennoch zögerte er nicht weiter, Ackermanns Frage zu beantworten.

»Ignatius hatte … Freunde.«

»Mit überzeugenden Argumenten? Muskeln? Waffen?«

»Knüppel. Und Muskeln. Und einem sehr finsteren Gesichtsausdruck, der niemanden an ihrer Ernsthaftigkeit hat zweifeln lassen. Sie besuchten mich zweimal. Das erste Mal redeten sie nur. Das zweite Mal zerschlugen sie zwei Statuen in unserem Garten. Das war der Zeitpunkt, an dem ich mich in die Hände des Herrn begab und meine Sünden vor seinem gütigen Gericht ausbreitete und um Erlösung betete. Beim dritten Mal gab ihnen meine Frau das verlangte Geld.«

Es war also nicht allein die Bekenntnis des Dedicatus zum Glauben, der den Sinneswandel ausgelöst hatte. Ackermann wollte es niemandem verübeln. Wer von Schlägertrupps bedroht wurde und sich nicht anders zu helfen wusste, der reagierte nun einmal. Es würde noch eine Weile dauern, bis die CVN überall im Reich im Kampf gegen solche Machenschaften die Oberhand erlangen konnten.

»Es waren Freunde des Ignatius – oder arbeiteten sie schlicht für ihn?«

Dedicatus zuckte mit den Schultern.

»Wer kann das genau sagen?«

»Können Sie diese Männer für mich beschreiben?«

Dedicatus tat es, in wohlgesetzten, etwas stockenden Sätzen, und Ackermann machte sich Notizen.

»Sie trafen diese Männer öfter?«

»Sie tauchten auch bei den Versammlungen dieser Bruderschaft auf, sagt man. Ich habe davon nur zwei besucht, in meiner schlimmsten … Trotzphase. Als Schutzmannschaft agierten sie dort, um Störungen zu vermeiden, denke ich. Die Kritiker halten sich dann fern. Oder hielten. Seit dem Tode des Ignatius ist es eher ruhig geworden, scheint mir.«

»Also zahlten Sie und danach war Ruhe?«

Dedicatus nickte. »Es war vor allem deswegen Ruhe, weil ich mich in den Griff bekam. Ich bekomme meine Sucht unter Kontrolle und werde diesen Pfad kein zweites Mal gehen. Überkommt mich die Versuchung, gehe ich ins Gebet. Meine Frau hilft mir dabei.«

»Das ist sicher die bessere Alternative«, sagte Ackermann und meinte es auch so. »Nun gibt es ja jemanden von Einfluss und Ansehen, der der Bruderschaft sehr nahesteht und dessen Wort von ihren Anhängern gehört wird. Sie haben vielleicht von ihm gehört.«

»Safranus, ja, sicher. Aber das mit der Bruderschaft würde ich nicht so ernst nehmen. Ich glaube nicht, dass Safranus irgendwelche ernsthaften religiösen Auffassungen hat, dem ist das alles im Grunde egal. Er ist immer vor allem auf seinen persönlichen Einfluss bedacht. Dass er sich an die Bruderschaft hält, hat einen sehr praktischen Grund: Er braucht Leute, die sich für ihn die Hände dreckig machen.«

Dedicatus hatte nun das Reich des Selbstmitleides verlassen, seine Stimme troff vor Verachtung und ehrlicher Empörung. Es war manchmal gut, jemanden da draußen zu haben, der auch keine reine Weste hatte und über den man sich empören konnte. Ackermann konnte den Stimmungswechsel förmlich mit Händen greifen.

»Wofür?«

»Safranus ist derjenige, der Ignatius das Geld für seine Verleihgeschäfte gab. Er ist der eigentliche Kredithai. Das weiß nicht jeder, aber ich weiß es, denn meine Frau hat es direkt vom Bischof erfahren. Und der weiß es …«

»Ja, ich kann es mir denken.« Ackermann fand, dass die Sache mit Salia einer erneuten Betrachtung wert war.

Dedicatus nickte vielsagend. »Safranus steckte hinter den Geldgeschäften. Er war mein wahrer Gläubiger. Der Alte fungierte nur als Mittelsmann, als Fassade, wie die ganze Bruderschaft. Safranus strebt nach Höherem, er will, dass auf Capri nichts geht ohne ihn. Und er geht subtil vor, schafft Abhängigkeiten. Säße ich im Stadtsenat, hätte er keine Schläger geschickt. Er hätte andere Wege gefunden, um meine Schuld abzubauen. Und ich bin mir sicher, es gibt genug lokale Politiker, die sich in Abhängigkeit begeben haben. Safranus ist wie eine Spinne in ihrem Netz, er zieht von hinten, aus dem Dunkel, seine Fäden.«

»Sie sind bemerkenswert offen. Haben Sie keine Angst vor ihm?«

Dedicatus verzog das Gesicht. »Ich bin mit Jesus und Jesus ist mit mir. Angst habe ich, sogar große: vor Ihnen, vor Safranus, vor mir und meiner Schwäche. Aber ich habe beschlossen, kein Opfer meiner Furcht mehr zu sein.« Er senkte seine Stimme. »Glauben Sie mir, Tribun, nichts ist schlimmer, als wenn man sich zum Opfer macht. Sogar die Angst verliert dann ihren Schrecken, denn sie ist nur der Auslöser, nicht die Konsequenz.«

Ackermann kam zu dem Schluss, dass er sich in diesem Mann möglicherweise geirrt hatte. Es war mehr in ihm, als auf den ersten Blick erkennbar wurde. Schälte man die Kruste des Selbstmitleids ab, fand man jemanden, der ernsthaft durch eine schwere Zeit gegangen war – und nicht aufgegeben hatte.

»Safranus hatte kein Interesse daran, den alten Mann zu töten«, erklärte Dedicatus unaufgefordert. »Er hat ihn gebraucht, damit er selbst nicht allzu sehr in der Öffentlichkeit steht, was die Geldgeschäfte angeht. Seit wir wissen, wie Jesus zu den Geldverleihern steht, haben diese nicht den besten Ruf.«

»Den hatten sie vorher auch nicht.«

Dedicatus lächelte traurig. »Das stimmt wohl. Der Alte war die Fassade, hinter der sich Safranus mit seinen politischen Ambitionen verstecken konnte, unabhängig davon, dass natürlich einige wussten, woher das Geld kam. Er muss sich jetzt eine neue Fassade suchen oder seine Geschäfte selbst in die Hand nehmen.«

Das klang definitiv nach Schadenfreude.

»Aber die Liste der Schuldner ist für ihn von Interesse«, sagte Ackermann.

»Das auf jeden Fall. Aber würde er dafür töten? Hat er nicht sogar eine eigene Kopie und wäre auf die Angaben des Toten gar nicht angewiesen?«

»Sie sind ein kluger Mann, Dedicatus«, sagte Ackermann anerkennend. »Er muss eine Kopie haben, ja. Vielleicht ist diese aber nicht auf dem neuesten Stand. Aber das wissen eventuell nicht alle Schuldner und einer, der jede Spur verwischen will und nicht möchte, dass seine Schuld wieder auftaucht, wird an dieser Liste schon ein großes Interesse haben.«

Dedicatus nickte. »Dann suchen Sie besser Safranus auf. Er muss Ihnen die Aufstellung geben können – und damit einige der Verdächtigen.«

Genau das würde Ackermann tun, egal wie sehr der Hintermann seine Involvierung auch abstreiten sollte. Möglicherweise war seine Schwester auch in dieser Hinsicht für ihn eine Verbündete, vor allem wenn er mit seinen Erkenntnissen über den Vorfall an der Kathedrale zu ihr ging. Es war klug gewesen, diese nicht sogleich an die große Glocke zu hängen, und er beglückwünschte sich zu seiner Entscheidung.

Aus einer Eingebung heraus erwähnte er es aber Dedicatus gegenüber, der viele Dinge zu wissen schien und in der Stimmung war, mit Ackermann darüber zu reden. Der Mann sah den Ermittler überrascht an.

»Der Bischof ist mehr Mann, als ich es von ihm geglaubt hätte. Ein wenig mehr Würde täte ihm gut, gerade in seinem Amt. Aber ich bin nicht überrascht. Ioannes ist bekannt dafür, dem weiblichen Geschlecht zugeneigt zu sein und diese Zuneigung auch mit Nachdruck zu erklären. Er denkt vielleicht, als Bischof sei er unwiderstehlich. Ich bin ein Mann Gottes, Tribun, aber ich verschließe meine Augen vor der Fehlbarkeit seiner Diener keinesfalls. Ich kann so ein Verhalten nicht billigen, falls Sie das von mir erwartet haben.«

Dedicatus sprach so aufrichtig wie ein Sünder, der sich nun völlig gewandelt und für die Verfehlungen anderer nichts mehr übrig hatte.

»Ich habe nichts dergleichen erwartet. Aber vielleicht wissen Sie noch ein Detail, das mir helfen würde, diese Geschichte zu einem Abschluss zu bringen – natürlich durchaus im Sinne der Kirche, die an einem Skandal wahrscheinlich wenig Interesse haben wird.«

Dedicatus verzog nachdenklich das Gesicht.

»Nur eine Sache kommt mir in den Sinn, aber das wissen Sie wahrscheinlich schon.«

»Das wäre?«

»Der Präfekt Calpurnius und Bischof Ioannes sind gute Freunde und stützen sich gegenseitig in Bezug auf ihre Karrieren und Absichten.«

»Den Eindruck habe ich bereits gewonnen.«

»Die schöne Salia war dem Calpurnius einst als Braut versprochen, noch von den Eltern des prospektiven Brautpaares. Es kam dann anders, vor allem weil dem Calpurnius die politischen und religiösen Auffassungen ihres Bruders ein Dorn im Auge waren und er eine Partie fand, die seinen eigenen Ambitionen eher entsprach. Salia heiratete anders, der Gatte verstarb bei einem Unfall. Wie dem auch sei: Die beiden kennen sich gut, sehr gut sogar, wenn man den Gerüchten Glauben schenken möchte. Und wenn Safranus fällt, wird Calpurnius nicht traurig sein, so viel steht fest. Und die Freundschaft mit Ioannes … nun, ich will es mal so sagen: Dass Salia und der Bischof einander zugetan sind, wird vom Präfekten jedenfalls nicht missbilligt.«

»Ernsthaft zugetan?«

»Eine leidenschaftliche Liebe, die es in der Öffentlichkeit nicht leicht hat. Und bei Safranus schon gar nicht.«

»Das macht mir die Sache nicht einfacher«, stellte Ackermann fest und fand Bedauern in den Augen des Dedicatus.

»Wir tragen alle unsere Bürde, doch solange wir in den Herrn vertrauen, wird es uns an nichts mangeln. Dann durchschreiten wir das tiefste Tal, um am Ende gerettet zu werden.«

»So ist es wohl.«

Ackermann verließ Dedicatus, ehe dieser das Gespräch auf weitere Verse aus den heiligen Schriften lenken konnte, was möglicherweise allgemein erleuchtend, aber in Bezug auf sein Anliegen nicht sonderlich erhellend werden würde. Er fühlte, dass er der Aufklärung des Mordes ein gutes Stück näher gekommen war. Er hatte beinahe gute Laune, als er in die Räumlichkeiten der CVN auf Capri zurückkehrte, und diese hielt für einige Augenblicke an, als er sich in seinen Sessel setzte, mit der Aussicht auf eine Tasse Kaffee und der Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen, bis er den nächsten, möglicherweise entscheidenden Schritt in dieser Sache tat. Er würde sorgfältig mit den gewonnenen Informationen umgehen müssen, aber die Schlinge zog sich um den Hals des Safranus zu, das stellte sich immer deutlicher heraus. Kein Mann, dem man leichtfertig mit Vorwürfen kam. Dass allerdings die Beschreibung der Schuldeintreiber des Ignatius den beiden Männern entsprach, die ihn des Nachts beim Hause des Ermordeten angegriffen hatten, half dabei, die einzelnen Punkte miteinander zu verbinden.

Die eigentlich dringend notwendige Ruhe war ihm nicht gegönnt. Die Tür flog auf, ein Mann mit gerötetem Gesicht kam herein, schwer atmend. Es war Marcus und er ging schnellen Schrittes auf Ackermann zu. Hinter ihm folgten zwei Vigiles mit gezogenem Schwert, doch Ackermann winkte ab und sie zogen sich sofort zurück. Der Fischer keuchte, rang nach Atem. Er wirkte fahrig, verzweifelt und in Ackermann stieg eine böse Vorahnung auf.

»Was ist passiert?«

»Lucrecia!«, stieß Marcus hervor.

Ackermann fuhr hoch, plötzlich alarmiert, ergriff den Cousin beim Arm, vielleicht härter als beabsichtigt. Er bemerkte sein eigenes Zittern, das er kaum unter Kontrolle bekam.

»Was ist mir ihr?«

»Sie ist verschwunden!«

»Was heißt das?«

Marcus kam etwas zur Ruhe, sein schwerer Atem entspannte sich und er war wieder in der Lage, auch längere Sätze zu bilden. Er legte seine Hand auf die Ackermanns, die den Fischer immer noch am Arm packte.

»Sie ging morgens los, zum Markt, und sie kehrte nicht zurück. Aelitia hat sich auf die Suche nach ihr begeben, ebenso einige der Nachbarn. Nichts. Wie vom Erdboden verschluckt. Aelitia hat mich benachrichtigt, ich bin hierhergeeilt. Es muss etwas … ich bin mir nicht sicher … ich wollte sofort …«

Ackermann wusste, was er sagen wollte. Er spürte, wie die Angst, die Sorge ihm den Hals zuzuschnüren drohte, doch gerade jetzt musste er versuchen, irgendwie einen klaren Kopf zu bewahren. Er durfte nicht überwältigt werden. Jetzt nicht. Auf keinen Fall.

»Warum wurde ich nicht früher benachrichtigt?«

»Wir haben es doch erst gar nicht gemerkt!«, verteidigte sich Marcus und Ackermann wusste, dass er in Gefahr geriet, den Verwandten ungerecht zu behandeln. Er rang die Sorge, die beinahe panisch aufsteigende Angst in sich nieder. Er musste normal mit den Menschen reden, die ihm jetzt helfen konnten, so schwer ihm das auch fallen würde.

»Wir suchen selbst«, entschied er und rief nach seinen Leuten. »Wir fangen am Markt an und jeder wird befragt.« Er sah Marcus forschend an. »Gab es eine Nachricht?«

»Eine Nachricht?« Der Fischer erwiderte den Blick verständnislos. »Was für eine Nachricht?« Dann dämmerte es ihm. »Oh Gott, du meinst, jemand habe sich ihrer bemächtigt, um … um Druck auf dich auszuüben? Wegen … oh Gott, daran habe ich noch gar nicht gedacht … dass das möglich sei …«

Er murmelte noch etwas, das Ackermann nicht verstand. Da er aber seine Antwort bekommen hatte, hielt er sich nicht länger mit dem Cousin auf. Seine Rufe waren gehört worden und eine Gruppe von Männern mit ernstem und besorgtem Gesicht meldete sich. Er begann sofort, Befehle zu erteilen, mit heiserer Stimme, aus der die Kraft zu weichen drohte. Er musste sich selbst unterbrechen, um bewusst Luft zu holen, den eigenen Atem zu beruhigen. Nicht durchdrehen. Auf keinen Fall durchdrehen!

Dann machte er sich ebenfalls auf den Weg. Wenn es die Absicht gewesen war, ihn durch diese Aktion von der eigentlichen Arbeit abzulenken, dann war der Plan aufgegangen, und zwar ganz hervorragend. Ackermann fühlte Angst, Sorge, aber dann auch einen kalten Zorn in sich aufsteigen. Wenn Lucrecia etwas zugestoßen war, das sich nicht als Unglück erklären ließ, würde jemand bezahlen und Ackermann war in diesem Fall mehr als nur bereit, sich nötigenfalls auch über Recht und Gesetz hinwegzusetzen.

Es gab auch für ihn Grenzen. Und es schien, als würde man diese gerade überschreiten. Wer immer dafür verantwortlich war, er würde bezahlen.
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»Spurlos«, sagte Drusus und Ackermann musste sich beherrschen, ihn nicht wütend anzufahren. »Spurlos« gab es nicht. Das Wort durfte ein Profi nicht in den Mund nehmen, es existierte nicht für einen guten Kriminalbeamten. Es gab immer einen Hinweis, immer eine Fährte. Wenn man sie nicht fand, war man einfach nicht gut genug, blind, taub oder übermüdet wie die Vigiles auf Capri, die seit zehn Stunden keinen Stein auf dem anderen liegen gelassen hatten. Übermüdet wie Ackermann selbst, gereizt und bereit, Leute anzufahren, die es nicht besser wussten oder konnten und denen er in diesem Moment auch kein Vorbild zu sein vermochte.

»Spurlos«, sagte Ackermann leise und schüttelte den Kopf. Er kannte das Gefühl, das sich nun bei ihm einstellte. Er war nicht gut genug gewesen, um den Kreuzmörder zu finden, damals in Hamburg nicht, jetzt nicht in Rom, und er wusste, wie es einen mitnahm. Er war nicht gut genug, um den Täter aufzuspüren und jetzt drohte er nicht gut genug zu sein, um seine Lucrecia zu finden, und das schmerzte noch einmal ganz besonders. Zehn Stunden waren vergangen ohne Hinweis und Nachricht, eine wichtige Zeitspanne. Entführer meldeten sich normalerweise spätestens dann, wenn sich die erste Aufregung gelegt und sie einen sicheren Weg der Kommunikation vorbereitet hatten, der niemanden auf ihre Spur brachte. Wenn sie klug handelten. Ackermann musste davon ausgehen, dass sie klug handelten. Er ging davon aus, dass es eine Entführung war. Er musste einfach. Die Alternativen waren zu erschreckend, als dass er bereit war, sie auch nur in Erwägung zu ziehen.

Er durfte es nur nicht sagen. Ja, bis jetzt gab es keinen Hinweis auf eine Entführung. Lucrecia konnte bei einem Spaziergang gestolpert und in einen der offenen Kanäle gefallen sein, bewusstlos hinausgetragen auf die offene See, ohne dass es jemand bemerkte. Sie konnte das Opfer eines Raubüberfalls sein, blutend in irgendeiner Gasse liegend, ihrer Habseligkeiten beraubt, der wenigen Münzen, für die Verzweifelte zu töten bereit waren. Vielleicht hatte sie die Stadt verlassen und war auf dem Weg in einen Unfall verwickelt worden. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Keine der Alternativen war beruhigend und diejenigen, die beruhigend waren, wie etwa die Aussicht, dass sie irgendwo lag, verletzt, aber lebendig, auf Hilfe wartend, machten Ackermann nur noch ruheloser. Er wollte, dass es eine harmlose Erklärung gab, dass sie plötzlich verdreckt oder verstört wieder auftauchte, Opfer eines unglücklichen Vorfalls, der sie irgendwo orientierungslos zurückgelassen hatte, aber wohlbehalten, sodass er sich keine Sorgen mehr machen musste. Sorgen, die zu beherrschen und zu verarbeiten ihn derzeit so viel Kraft kostete, dass er manchmal den Faden seiner Gedanken verlor, Untergebene anbrüllte, die doch auch nichts dafür konnten, nicht richtig aß und zu wenig trank, auf sein Äußeres nicht achtete und auch nicht darauf, dass die Menschen in seiner Gegenwart froh waren, wenn sie diese verlassen durften.

Lucrecia. Der Name allein stand in seinem Bewusstsein und erfüllte ihn mit einer brennenden Angst, deren Flamme jeden anderen Gedanken in ihm auszulöschen drohte. Es war unprofessionell. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, musste logisch vorgehen. Doch die Furcht war so übermächtig und drängte sich in jedem ruhigen Moment, in dem er seine wilden Gedanken unter Kontrolle brachte, wieder hervor, wie ein wildes Tier, das zu bändigen im Grunde niemand in der Lage war. Die Müdigkeit half nicht. Sie machte ihn anfällig für die Angst und kostete Kraft. Es war ein Teufelskreis.

»Spurlos gibt es nicht«, sagte er schließlich etwas kraftlos, obgleich er es mit Nachdruck hatte sagen wollen, und sah Drusus aus rot geränderten Augen an, die brannten, wenn er zwinkerte, und die er viel zu oft rieb. Drusus versuchte, nicht mitleidig zu wirken, das war ihm anzumerken, aber Ackermann nahm es ihm nicht einmal übel. Sollte er es nur zeigen. Er hatte Mitleid mit sich selbst, eine Neigung, die er sich gerade bei Dedicatus zu kritisieren erlaubt hatte, und das machte ihn gleich noch wütender und ungnädiger. Drusus musste glauben, dass er das Ziel von Ackermanns schlechter Laune war, doch in Wirklichkeit war all das Negative, das der Zeitenwanderer empfand, auf sich selbst gerichtet, ein Akt der Selbstzerstörung und Selbstanklage, der absolut niemandem half, Lucrecia am allerwenigsten.

Reiß dich zusammen!, schrie Ackermann sich in Gedanken an, presste die Augenlider zusammen, bis helle Kreise vor seinen Pupillen tanzten, bemühte sich erneut, die tobenden Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. Er bedurfte des Schlafes, kein Zweifel, und wusste doch mit eindeutiger Selbsterkenntnis, dass er keinen finden würde, auch wenn sein Körper danach verlangte. Es gab einen Weg, mit dem er Ruhe finden würde – oder eher Betäubung –, und Drusus hatte ihm mehr als einmal ein kleines Glas Branntwein anempfohlen, aber diesen Weg wollte Ackermann nicht gehen, denn er wusste, wohin er führte.

Und er würde ihn von Lucrecia fortbringen, denn betrunken half er ihr nicht, das stand schon einmal fest. Er würde sich nur endgültig zum Affen machen.

»Wir haben jeden befragt.« Drusus klang verteidigend.

»Nicht jeden«, klagte Ackermann an.

»Dann haben wir noch nicht alle gefunden, die wir hätten befragen können. Aber es bleiben nicht mehr allzu viele übrig. Die Stadt ist in Aufruhr, weil wir sie in Aufruhr versetzen. Die Verlobte des Tribuns. Einige fragen sich schon, warum bei anderen Menschen nicht der gleiche Aufwand betrieben wird.«

War da eine Anklage in den Worten des Drusus? Ackermann konnte nicht mehr klar denken. Ja, ganz bestimmt sogar, wenngleich es nicht notwendigerweise seine eigene Meinung wiedergab. Aber auch Drusus war am Ende seiner Kräfte angekommen und ihn verlangte es nach nichts anderem als seinem Bett. Er war loyal. Er hatte sich reingehängt wie kein Zweiter. Doch es war jetzt genug. Je müder sie alle wurden, desto gereizter. Und das würde nicht dabei helfen, Lucrecia zu finden, eher im Gegenteil. Drusus wusste es. Ackermann wusste es. Es war einfach alles zum Kotzen.

Alles in ihm wehrte sich gegen diese Schlussfolgerung, doch sie drängte sich ihm auf, und obgleich er sofort wieder auf die Straße wollte, die ganze Insel ruhelos zu durchstreifen, bis er diesen einen Hinweis fand, den es einfach irgendwo geben musste … es nützte nichts. Er half so niemandem.

»Gut«, sagte er leise. »Schicke alle heim. Sie sollen essen und schlafen und sich dann wieder melden.«

Erleichterung stand im Gesicht des Vigiles, dann Sorge.

»Das gilt auch für Sie, Tribun?«

»Das sollte es, nicht wahr?« Ackermann verzog seine Lippen zu einer erschöpften und sarkastischen Karikatur eines Lächelns. »Ja, das sollte es wohl.« Er holte tief Luft und fragte sich, wann sein Atem so komisch zu rasseln begonnen hatte.

»Gut. Ich werde … gut.« Es war eine Art Kapitulation, anders konnte er es nicht sagen. Alles in ihm widerstrebte dem Gedanken, sich in das Bett zu begeben, das er vor Kurzem noch mit Lucrecia geteilt hatte, doch auch die Familie war voller Sorge und sollte nicht weiter im Unklaren gelassen werden. Vielleicht brachte ihm der Schlaf die rettende Idee, wenn er seinem gereizten Verstand die Ruhe gab, nicht mehr getrieben zu werden und künstlich wach gehalten. Ackermann kam zu dem Schluss, dass die Vorteile die Nachteile überwogen, erhob sich, griff nach seinem Mantel, eine matte, ergebene Bewegung, und verließ zusammen mit Drusus das Büro, nachdem dieser den Kollegen die frohe und lange erwartete Nachricht gegeben hatte.

Keiner beschwerte sich. Das verletzte Ackermann und das war natürlich absolut ungerecht. Was glaubte er denn? Alle sollten sie mit der gleichen brennenden Hingabe handeln wie er? Ja, das war seine stille, irrationale, letztlich dumme Erwartung. Doch er konnte nicht anders empfinden. Die Welt schuldete ihm, dass sie nach Lucrecia suchte. Wenn die Welt ihm eines schuldig war, dann das. Es war seine feste Überzeugung und die Tatsache, dass diese Schuld niemals einzulösen war, trug wesentlich zu seiner überreizten Verbitterung bei.

Er machte sich auf den Heimweg. Als er im Haus von Marcus und Aelitia eintraf, erwarteten ihn eine bedrückte Stimmung und fragende Blicke, die ihn stumm trafen und auf die er doch auch keine Antwort wusste. Er setzte sich an den großen Esstisch, der ohne Lucrecias Anwesenheit kalt und abweisend wirkte, und akzeptierte schweigend die Speisen, die Aelitia vor ihm platzierte, und die geduldige Aufmerksamkeit des Marcus, der selbst nur lustlos auf seinem Teller herumstocherte und wohl nicht wusste, was er sagen sollte, wann und in welchem Tonfall. Ackermann ging es nicht gut, aber er war im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte und wusste exakt, was unausgesprochen im Raum stand. Es war nicht die Frage nach dem Verbleib Lucrecias, dem Fortgang der Suche oder den Umständen ihres Verschwindens. Es war die Frage danach, wie es so weit hatte kommen können.

Ackermann zwang sich, etwas zu essen, doch egal, ob er es sich nun einbildete oder es tatsächlich so war, die Spannung im Raum stieg stetig an und sie vermischte sich mit seiner eigenen Reizbarkeit zu einer potenziell explosiven Melange an Gefühlen. Er wollte keinen Streit. Aber es war wohl unausweichlich, also war es besser, es gleich hinter sich zu bringen. Er konnte sich so nicht zur Ruhe legen. Unerledigtes, Unausgesprochenes lastete immer wie eine schwere Last auf seiner Seele.

Er blickte den Mann vor sich an.

»Sag es, Marcus.«

Der Fischer sah ihn an, tat so, als verstünde er nicht. Gut, so ging es natürlich auch. Ackermann war exakt in der richtigen Stimmung dafür.

»Sag es, Marcus«, wiederholte er. »Es ist meine Schuld, oder?«

Der massige Mann schaute auf sein Essen, vermied den Blick in Ackermanns Augen. Aelitia stand nun neben ihm, den Kopf gleichfalls gesenkt, eine Hand auf der Schulter ihres Mannes.

»So … würde ich es nicht …«, begann der Fischer.

»Doch, das ist exakt, was du denkst. Du und Aelitia hier. Ihr bemüht euch um den letzten Rest an Höflichkeit und Nachsicht, aber ich bin kein Narr. Ich sehe es in euren Blicken und Bewegungen, wie ihr euch gegenseitig anseht und darin bestärkt. Ich bin der Schuldige. Ich trage die Verantwortung. Wenn ich nicht wäre, säße Lucrecia wohlbehalten und fröhlich an diesem Tisch und alles wäre wieder gut. Richtig?«

Marcus und Aelitia wechselten einen Blick, ein Austausch gegenseitiger Bestärkung und stillen Einverständnisses, wie es nicht anders zu erwarten war.

»Ich will euch die Mühe gerne abnehmen«, sagte Ackermann ohne weitere Aufforderung. »Ich würde alles tun, wenn ich dafür sorgen könnte, dass Lucrecia wieder hierher zurückkehrt, ohne Schaden genommen zu haben. Und ja, es steht zu vermuten, dass ihr Verschwinden etwas mit meiner Arbeit zu tun hat. Vielleicht bin ich jemandem auf der Spur. Vielleicht komme ich einem Geheimnis zu nahe. Vielleicht falle ich einfach nur genügend Leuten auf die Nerven. Ich weiß es nicht genau, solange wir keine weiteren konkreten Hinweise finden, aber es ist natürlich naheliegend. Glaubt ihr, dass mich dieser Gedanke kaltlässt? Ihr werft mir eine Schuld vor, ich tue das Gleiche mit mir selbst. Aber das hilft uns in dieser Situation nicht weiter und es ist schwer genug, mir das selbst zu sagen, das könnt ihr mir glauben.«

»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, sagte Marcus und seinem Tonfall war zu entnehmen, dass die Selbstkasteiung Ackermanns ihn nicht besonders beeindruckt hatte. »Aber ich habe ihr gesagt, dass die Verbindung mit einem Zeitenwanderer eine Gefahr ist. Und noch dazu mit einem Vigiles. Einem, der nicht lockerlassen kann, dem sein Beruf eine Berufung ist, wichtiger als die Menschen um sich herum. Es ist eine Frage der Prioritäten, Tribun. Was ist wichtiger, die Frau an deiner Seite oder die Arbeit, für die du so viel Zeit aufwendest, selbst wenn du eigentlich gar nicht im Dienst bist?«

Eine gute Frage, die sich Ackermann auch schon öfters selbst gestellt hatte. Eine darüber hinaus unangenehme Frage, um deren Beantwortung er sich immer wieder drückte.

»Der alte Mann war Familie«, sagte er schwach.

»Der alte Mann war ein alter Mann. Sein Tod ist bedauerlich, aber selbst wenn Lucrecia dich gebeten hat, wäre es dir ein Leichtes gewesen, die Sache den hiesigen Behörden zu überlassen. Aber der große Tribun konnte das natürlich nicht.«

Da war jetzt Zorn in Marcus’ Stimme.

»Nur zu eifrig hast du dir die Ermunterung der armen Lucrecia eingeholt, um das zu tun, was deine eigentliche Leidenschaft ist – auch wenn es das Ende deiner Braut bedeutet. Du bist ein Fanatiker auf deine Art, Tribun.«

»Lucrecia lebt!«, begehrte Ackermann mit erstickter Stimme auf, als plötzliche Wut ihn erfüllte, diesmal nicht auf sich selbst, sondern auf Marcus, dessen Vorwürfe einen wilden Zorn in ihm aufrührten, vor allem weil sie so viel Wahres enthielten. Er ballte die Hände zu Fäusten, doch ließ sie unter dem Tisch und verbarg das Zittern seines Körpers, so gut er es eben konnte.

»Das hoffe ich auch. Aber wenn sie tot sein sollte, weiß ich zumindest, wen ich dafür verantwortlich machen kann.« Es sprach eine tiefe Verletzung und Anklage aus den Worten des Mannes. Aelitia sah ihn traurig an, als habe sie ihren Gatten noch nie zuvor so erlebt, doch da war keine Anklage in ihrem Blick. Ackermann war sich sicher, dass sie ähnliche Gedanken hegte, es aber Marcus überließ, sie in Worte zu fassen. Er empfand beider Hilflosigkeit als noch viel schlimmer denn jeden Vorwurf, denn sie entsprach seiner eigenen. Ackermann aber wollte nicht zugeben, dass er hilflos war, und das machte die Worte seines Gastgebers gleich noch schlimmer. Nichts war verletzender, als wenn Selbsterkenntnis durch die Kritik Dritter nur noch bestärkt wurde.

»Marcus, ich versichere dir, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um …«

»Das glaube ich dir sogar«, unterbrach Marcus und erhob sich. Er schien genug von diesem Gespräch zu haben und schaute auf Ackermann hinab. »Ich dulde dich in diesem Haus aus exakt diesem einen Grund: weil ich ehrlich glaube, dass du alles tun wirst und du die Fähigkeit hast, einen Erfolg zu erzielen. Ich muss hier Lucrecia glauben, die in dir einen Meister seines Faches gesehen hat – sieht! –, und ich werde ihr vertrauen, wo ich dir kein Vertrauen mehr zu geben imstande bin. Aelitia, erzähle es ihm, ich bin hier fertig.«

Er ging, sagte kein weiteres Wort und warf keinen Blick zurück. Aelitia aber blieb und ihrem Gesicht war anzusehen, dass das weitere Gespräch nicht angenehmer werden würde als der bisherige Verlauf. Sie hatte etwas auf dem Herzen und es war Marcus offenbar zu peinlich, es dem nun ungeliebten Ackermann zu erzählen, doch es schien nötig zu sein. Ackermanns Zorn und Demütigung verflogen, als sein professionelles Interesse wieder Klarheit in seine Gedanken brachte, sein Instinkt sich zu regen begann. Er sah Aelitia auffordernd an.

»Du willst mir etwas sagen?«

»Wollen? Nein. Ich muss.«

»Weil Marcus es dir gesagt hat?«

»Weil die Umstände es erfordern.«

Aelitia wischte sich die Hände an einem Stück Stoff sauber, dann öffnete sie eine Holztruhe, in der einige Küchenutensilien verstaut wurden. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie einen dicken Folianten in den Händen, wie er seit der Ankunft der Zeitenwanderer üblich geworden war und die althergebrachten Schriftrollen ersetzt hatte. Sie legte ihn vor Ackermann auf den Tisch und nickte ihm auffordernd zu.

Er wusste exakt, worum es sich handelte. Dennoch schlug er das Werk in der Mitte auf. Nein, kein Werk der Literatur, der Dichtkunst. Es war eine Liste, sorgfältig niedergelegt, in einer gestochen klaren Schrift, eine lange Liste mit Namen und vielen Zahlen. Ein Kontobuch, und die Konten waren die eingetragene Schuld vieler Kreditnehmer, großer wie kleiner, mit der exakten Wiedergabe einer jeden Geldbewegung, oft über viele Jahre hinweg, in großen und kleinen Summen. Mit Akribie waren die Bedingungen des Verleihgeschäfts aufgezeichnet worden, Laufzeiten, Zinsen, Sicherheiten, Bürgen, Adressen und Namen, und protokolliert waren die Besuche der »Erinnerer«, die bei allfälliger Zahlung oder Ausbleiben derselben dafür sorgten, dass niemand seine Säumnis über Gebühr ausdehnte. Das umfassende Kompendium eines erfolgreichen Geschäfts. Das Geschäft des Ignatius. Oder eher das des Safranus, wenn alles stimmte, was Ackermann zugetragen worden war.

Einer Eingebung folgend, schlug Ackermann das Buch, dem Alphabet folgend, an jener Stelle auf, an der ein Eintrag stehen musste, der … ja, da war er. Der Fischer Marcus war ein Schuldner des toten »Onkels« gewesen, und nicht nur er: Die scheinbare Großzügigkeit des liquiden »Verwandten« hatte sich vornehmlich darin gezeigt, dass manche etwas angenehmere Kreditbedingungen bekommen hatten, vor allem eben die Familie. Aber verschenkt hatte der alte Mann nie etwas.

Was Sinn ergab, war das Geld, das er verlieh, doch gar nicht sein eigenes gewesen, sondern das des Safranus.

»Das ist keine unerhebliche Summe«, sagte er leise, sah sofort um Entschuldigung bittend hoch, denn er wollte nicht, dass Aelitia dies als Vorwurf auffasste.

Doch die Frau nickte nur. »Es war der große Sturm vom letzten Jahr. Das eine Boot schlug leck, der Mast war gebrochen … wir mussten gleichzeitig das Dach hier abdichten, es regnete herein. Es war generell schon kein gutes Jahr gewesen, aber das hat uns den Rest gegeben. Wir benötigten das Geld sehr dringend und allen anderen in der Familie ging es nicht besser.«

»Außer dem alten Ignatius, der über einen unerschöpflichen Strom an Münzen zu verfügen schien.«

»Er lieh es uns zum halben üblichen Zins.«

Ackermann blätterte wieder im Schuldbuch und fand Aelitias Angaben bestätigt. Demnach hatte die Familie die vereinbarten Raten treu und zuverlässig entrichtet, bis zum Zeitpunkt des Mordes. Dann war das Schuldbuch entwendet worden, wahrscheinlich …

»Als ihr das Buch genommen habt – lebte der alte Mann da noch?«

Aelitia schüttelte stumm den Kopf. Das war der peinliche Teil, derjenige, den Marcus auch nicht in Gegenwart von Ackermann hatte preisgeben wollen. Ein wenig feige, wie dieser fand.

»Nein. Wir fanden ihn vor. Wir nahmen das Buch an uns und verschwanden. Es war am Morgen des Tages, an dem Lucrecia und du angekommen wart. Marcus sagte, er habe das Buch sorgfältig versteckt. Wie du siehst … wir haben noch nicht einmal die Hälfte der Summe zurückgezahlt. Marcus wollte unbedingt eine Position in der neuen Vereinigung der Fischer einnehmen, wollte in die Politik. Dazu bedarf es Geld. Wir haben uns die Kreditrückzahlungen gespart, weil niemand einen Anspruch gegen uns nachweisen kann, solange keiner weiß, wo das Buch ist.«

»Vor allem nicht Safranus.«

Aelitia presste die Lippen aufeinander. »Seine Männer waren mehrmals hier, zuletzt, kurz bevor Lucrecia verschwunden ist. Sie war dabei, den Keller aufzuräumen. Marcus …«

»… hat das Buch dort versteckt und sie hat es gefunden. Was hat sie damit gemacht?«

»Ich bin mir sicher, dass sie es dir geben wollte. Sie wusste ja, wie wichtig es ist. Oder sie wollte erst mit uns reden. Schließlich geht es darum, kein falsches Licht auf unsere Absichten zu werfen. Wir wollten den Tod des alten Mannes nicht. Aber als sich die Chance ergab, das Buch zu entwenden … wir haben nicht lange darüber nachgedacht. Das rächt sich jetzt möglicherweise.«

Ackermann blätterte weiter. Er fand Dedicatus’ Namen und stieß ein Pfeifen aus. Die Summe, die der notorische Spieler aufgenommen hatte, war in der Tat erheblich und es stimmte, was er Ackermann erzählt hatte: Vor nicht allzu langer Zeit war sie komplett beglichen worden, eine christliche Geste der Gattin, die sich dafür genug religiösen Fanatismus eingekauft hatte, um den Sünder künftig unter Kontrolle halten zu können. Ackermann hoffte für ihn, dass sie damit dauerhaft Erfolg haben würde.

»Ich möchte das begreifen. Lucrecia fand dieses Buch im Versteck im Keller?«

»Dort, wo Marcus es verborgen hat. Ich hätte ihr niemals erlaubt, dort aufzuräumen, wenn ich das gewusst hätte. Aber Marcus meinte, es wäre besser, wenn ich keine Kenntnis des Verstecks hätte. Ich glaube, er hat geahnt, was passieren könnte, wenn jemand Wind davon bekäme, dass wir im Besitz des Schuldverzeichnisses sind.«

Ackermann nickte langsam. »Lucrecia fand es. Was passierte dann? Safranus’ Männer waren hier?«

»Ja, gestern Abend. Safranus hat uns natürlicherweise im Verdacht, das Buch zu besitzen, und er schickt seine Leute zu den ihm bekannten Gläubigern herum, um herauszufinden, wie viel sie ihm noch schulden. Es muss frustrierend für ihn sein, ich glaube nicht, dass viele die Fragen seiner Männer ehrlich beantworten werden. Er steht vor massiven Einbußen, wenn das Buch nicht auftaucht. Schau dir die Summen an!«

Ackermann tat die ganze Zeit nichts anderes, davon abgesehen, dass er Aelitias Schilderungen zuhörte. Er konnte die Gesamtschuld nur überschlagen, aber selbst wenn er nur die größeren, signifikant hohen Summen aufaddierte und die Zinsen, die sich durch die vergangene Zeit noch hinzurechnen ließen, wurde ihm schwindelig. Safranus musste der reichste Mann Capris geworden sein, zumindest auf dem Papier, und ein beträchtlicher Verlust würde ihm vor allem deswegen wehtun, weil darunter auch seine Reputation als Geldverleiher leiden würde. Sein Vertrauen in Ignatius musste groß gewesen sein. Zu groß, wie sich nun herausstellte.

»Lucrecia war hier?«

»Ich wüsste nicht, wo sonst.«

»Du und Marcus …«

»Ich war zur Abendmesse und Marcus hatte ein weiteres Treffen in seiner neuen Funktion. Er ist seitdem abends kaum noch zu Hause.« Der leicht missbilligende Unterton entging Ackermann nicht, er hatte dafür ein geübtes Ohr, da er dezente Hinweise in ähnliche Richtung bereits mehrmals aus Lucrecias Mund vernommen hatte – die ganze Tage auf dem Markt verbrachte, egal ob es sich um einen Feiertag handelte oder auch nicht, und damit dann absolut keine Probleme hatte. Aber dass für ihn andere Regeln galten als für sie, war eine der grundsätzlichen Erkenntnisse, die half, eine Beziehung auf eine stabile Grundlage zu stellen. Er beschwerte sich nicht. In diesem Moment hätte er mit Freuden jedes Lamento aus dem Munde seiner Geliebten ertragen, wenn sie nur hier gewesen wäre. Wirklich jedes.

»Es war niemand da? Auch sonst keine Dienstmagd, kein Besuch?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Natürlich waren die Umstände Ackermann längst bekannt. Nur das Auftauchen des Buches war neu und daher fühlte er sich gedrängt, diese Fragen erneut zu stellen, und Aelitia zeigte keine Ungeduld dabei, sie zu beantworten.

»Also Safranus, ein weiteres Mal«, murmelte Ackermann. Die Besuche bei diesem Mann waren anstrengend genug und jetzt hatte er sich noch weniger in der Gewalt als sonst, übermüdet und in Sorge, wie er war. Doch er wusste, dass er nach den Enthüllungen Aelitias keine Ruhe mehr finden würde, und er musste dieser Sache sofort nachgehen.

»Einen Kaffee«, bat er mit leiser Stimme und beobachtete die Frau dankbar, wie sie sogleich zur Tat schritt. Er warf einen Blick durch das Fenster auf die nächtliche Gasse. »Und dann die Laterne. Ich muss zum Haus des Drusus. Er wird zetern und meckern, aber dann wird er wenigstens wach. Ich werde nirgendwo alleine hingehen.«

Aelitia sagte nichts. Ackermann blätterte noch einmal durch das Schuldbuch. Sogar Bischof Ioannes hatte sich bei Safranus Geld geliehen, wenngleich eine eher bescheidene Summe im Vergleich zu manch anderen. Er war mit der Rückzahlung immer pünktlich gewesen. Das musste den aufrechten Hirten arg gewurmt haben, dass er Geld von jemandem leihen musste, der so gar nicht sein Freund war. Und von jemandem, der als Christenfeind galt, nämlich dem alten Ignatius. Aber auch Bischöfe waren mal knapp bei Kasse.

Ackermann seufzte, sah auf, als Aelitia die dampfende Tasse vor ihm abstellte, und merkte sofort, dass die Frau vorausschauend richtig dosiert hatte. Mit diesem Kaffee konnte man ein Schiff kalfatern. Genau richtig.
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»Sie sind erregt.«

»Nehmen Sie mir das übel?«

»Ja, ein wenig.« Safranus wirkte zerknittert, doch Ackermann war das völlig egal. Safranus stand im Nachtgewand, gehüllt in einen eilig herbeigeholten Mantel, vor dem Polizisten und bewahrte äußerlich eine scheinbar perfekte Ruhe, während es in seinem Inneren kochen musste. Ackermanns Besuch war unangekündigt, erfolgte zu einer höchst unangemessenen Zeit und das Auftreten des Gastes war zumindest als unziemlich zu bezeichnen. Dass ein Geldhai, der die halbe Insel im Griff hatte, auf solche Dinge achtete, bezeugte, wie dünn die Patina der Zivilisation oft auf den Menschen und ihrem Verhalten lag.

Ackermann war das gerade herzlich egal. Er war ordentlich in Fahrt und musste an sich halten, den Mann nicht bei den Schultern zu fassen und durchzuschütteln, wofür es auch immer gut sein würde.

»Was wollen Sie, Tribun? Ich bin ja gerne bereit, Ihre Fragen zu beantworten, aber das geht langsam etwas zu weit, finden Sie nicht?«

»Nein. Setzen Sie sich.«

Safranus gehorchte und Ackermann blieb stehen. Das war eine viel bessere Konstellation für ein Verhör und der Bankier musste zumindest ein wenig eingeschüchtert sein, sonst hätte er die Anweisung des Vigiles nicht befolgt.

»Sie haben Leute zum Haus des Marcus geschickt. Gestern. Ich will diese Männer sprechen.«

Safranus runzelte die Stirn, äußerlich weiterhin unbeeindruckt.

»Vielleicht setzen wir uns erst einmal. Ein Schluck Wein könnte die Gemüter beruhigen.«

»Ich will mich nicht beruhigen!«

Ackermann meinte das ernst. Wenn er Ruhe fand, würde die Müdigkeit ihn irgendwann überwältigen und das war keine Alternative zu seinem jetzigen Gemütszustand. Drusus stand neben ihm und sah hilflos von einem zum anderen. Auch der Kollege war gleichzeitig müde wie aufgekratzt, er umklammerte das Schuldbuch mit beiden Armen und keinem entgingen die überraschten, begierigen und dann sehr ärgerlichen Blicke, die Safranus auf den Mann warf. Sein Buch. Seine Macht. Und beides in falschen Händen. Es war keine gute Nacht für ihn und das war das Einzige, worin er sein Schicksal mit Ackermann teilte. Safranus warf noch einen langen Blick auf das begehrte Kompendium, dann lehnte er sich zurück, in betonter Gelassenheit.

»Ich möchte aber gerne die Ruhe bewahren, für uns beide.«

Safranus winkte und ein Diener nahm die Geste auf und verschwand, wahrscheinlich, um den erwähnten Wein zu bringen. Der Geldverleiher sah Ackermann auffordernd an, der immer noch bewusst stehen blieb, auf den Mann hinabstarrte, ohne dass dies zu der gewünschten Wirkung führte. So leicht war ein Mann wie Safranus doch nicht zu beeindrucken.

»Wo sind diese Männer?«, insistierte Ackermann.

»Ich lasse nach ihnen schicken.«

»Was haben sie bei Marcus gewollt?«

Safranus zeigte auf das Buch. »Das liegt doch wohl auf der Hand. Er schuldet mir Geld, eine Summe, die er bei Ignatius zu vorzüglichen Konditionen aufnahm, und ich habe offenbar zu Recht vermutet, dass er sich in den Besitz dieser Dokumente gebracht hat. Beides ist mein Eigentum: das Geld, das er noch nicht bezahlt hat, und diese Aufzeichnungen. Rechtmäßiges Eigentum, wie ich betonen möchte. Ich bin kein Dieb, ich bin Geschäftsmann.«

»Mit teilweise sehr dubiosen Methoden.«

Safranus hob die Augenbrauen. »Sie haben mir etwas vorzuwerfen?«

»Das wird sich erweisen. Dass Ihre Schlägerbanden ruppig mit Schuldnern umgehen, ist aber kein großes Geheimnis. Geld verleihen ist nicht ehrenrührig. Wucherzinsen und gewaltsame Einschüchterung aber schon.«

»Niemand wird zur Vereinbarung gezwungen und ich bin immer sehr transparent, was die Zinsen anging – und Ignatius hatte zahlreiche Möglichkeiten eines Nachlasses.« Safranus hatte offenbar nicht die Absicht, seine geschäftliche Verbindung zum Ermordeten auch nur ansatzweise zu dementieren. Er wollte wohl keine Schlacht ausfechten, die er zweifelsohne verlieren würde. »Und was das andere angeht: Es gab bisher weder Verletzte noch Tote, soweit ich weiß. Wurden konkrete Anschuldigungen gegen meine Leute vorgebracht? Oder gegen den alten Mann, als er noch lebte und, ich gebe es ja gerne offen zu, in meinem Sinne tätig war?« Der Geldverleiher sah Drusus an. »Gab es welche?«

»Nein«, erwiderte dieser einsilbig und sah Ackermann um Entschuldigung bittend an, was dieser gar nicht bewusst wahrnahm. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf Safranus gerichtet, der jetzt die Beine übereinanderschlug und einem Diener zunickte, der ein Tablett mit Weinbechern und eine Karaffe brachte. »Ich nehme einen Schluck. Sie wirklich nicht? Es ist guter Wein, aus Griechenland. Griechischer Wein ist und bleibt der beste, da können Sie sagen, was Sie wollen.«

»Ihre Männer!«, beharrte Ackermann.

»Meine Männer, Tribun, wurden zum Haus des Marcus geschickt, um freundlich – und durchaus nachdrücklich, sicher, ich habe ja auch meine Interessen zu wahren – zum einen die Frage seiner Verbindlichkeiten, zum anderen noch einmal den Verbleib des Buches zu klären, das Ihr Kollege da fest umklammert. Er hatte bisher stets dementiert, es zu besitzen. Ich nenne das übrigens Diebstahl, Tribun.« Er warf Drusus einen langen Blick zu. »Ich hätte das gerne zurück.«

»Es ist Beweisstück in einem Mordfall. Und in einem von Entführung, wenn ich mich nicht irre«, versetzte Ackermann säuerlich. Die betont zur Schau gestellte Ruhe des Safranus reizte ihn mehr, als er sich selbst gegenüber einräumen wollte.

»Vielleicht irren Sie sich nicht. Aber ich habe damit nichts zu tun, meine Männer auch nicht. Marcus verweigerte die Auskunft zu seiner Schuld und irgendwann wird er eine Summe nennen, die mit der tatsächlichen wahrscheinlich nichts zu tun hat. Und er sagte, er wisse nichts von dem Buch, eine Lüge, wie sich nun herausstellt. Das war immer seine Aussage.«

»Auch beim jüngsten Besuch?«

»Er war nicht da. Seine Frau ebenfalls nicht. Das Haus war leer. Meine Männer zogen unverrichteter Dinge ab. Keine Gewalttat, keine Drohungen, nichts.«

»Meine Verlobte war anwesend.«

Safranus neigte den Kopf. »Vielleicht. Wenn, dann hat sie nicht auf die Rufe meiner Männer reagiert. Sie fanden niemanden vor und gingen von dannen. Niemand zu sehen, niemand zu sprechen. Keine Entführung. Die edle Lucrecia – das ist doch ihr Name, nicht wahr? – hätte sich doch nach Kräften gewehrt, hätten meine Leute ihr Gewalt antun wollen. Was berichtet die Nachbarschaft? Laute eines Kampfes? Geschrei? Hilferufe? Irgendwas?«

Nein, nichts, dachte Ackermann. Ein weiteres Problem, ein Rätsel und der Grund dafür, dass manche annahmen, Lucrecia sei unbehelligt fortgegangen, und wenn, dann sei ihr später, woanders in der Stadt, etwas zugestoßen. Dann konnte es alles Mögliche sein: ein übermütiger Taschendieb, ein lüsterner Mann, der zu allem bereit war, ein Unfall – alles. Es widerstrebte Ackermann, Safranus zustimmen zu müssen, aber es half nicht, wenn er ihn und sich selbst gleichermaßen belog.

»Nein«, sagte er einsilbig und ärgerte sich über seine eigene Reaktion. Safranus hatte ihn in die Ecke gedrängt und er hatte es zugelassen.

»Sehen Sie.« Safranus beugte sich nach vorne, nahm einen Weinkelch, trank als Einziger einen Schluck Wein. »Sie können gerne mit meinen Leuten reden. Ich lasse nach ihnen schicken, wie schon gesagt. Aber Ihr Problem ist doch ein ganz anderes. Es ist das Problem, das jeder hat, der mit mir zu tun hat: die Erkenntnis, dass das, was ich tue, auf der einen Seite notwendig und nützlich ist, auf der anderen Seite aber auch anrüchig und fragwürdig erscheint. Niemand schuldet einem anderen gerne etwas. Schuld ist das Eingeständnis persönlichen Scheiterns. Ich habe es nicht geschafft. Ich konnte das nicht bezahlen. Ich habe mich verkalkuliert. Das Risiko habe ich nicht erkannt. Ich wurde betrogen. Ich stehe am Ende und keiner hilft mir mehr. Und dann geht man zu jemandem wie mir und bittet um Hilfe. Manchmal lehne ich ab, weil ich weiß, dass ich mein Geld niemals wiedersehen werde, dann ist die Niederlage perfekt – und ich bin der Schuldige, obgleich ich nur eine schlechte Nachricht überbringe, deren Gründe sich der Betreffende selbst eingebrockt hat. Wenn ich das Geld gebe, ist es auch nicht richtig: Dann bin ich erneut der Schuldige, nutze die Schwäche des anderen aus, seine Not, und ich muss darüber hinaus den Kreditnehmer beständig an sein Versagen erinnern, alleine dadurch, dass ich eine regelmäßige Rückzahlung anmahne oder an einen Zeitpunkt erinnere. Und für die meisten löse ich das Problem auch nicht, sondern mache es noch viel schlimmer. Ich denke, Sie sprachen mit dem armen Dedicatus. Erst seine Frau hat seine Schuld abbezahlt, dafür ist er jetzt tief in der ihren und die äußert sich nicht materiell. Er hat eine Zwangslage gegen die andere ausgetauscht. Und wer ist am Ende der Verantwortliche? Ich soll es sein. Ein wenig ungerecht, finden Sie nicht?«

»Dedicatus weiß da durchaus zu differenzieren«, verspürte Ackermann die plötzliche Notwendigkeit, den Spieler zu verteidigen.

»Vielleicht stimmt das sogar«, gab Safranus zu und nickte in Richtung des Dieners, der ihm wieder einschenkte. »Aber Sie verstehen sicher, dass ich es ein wenig leid bin, für die Fehler anderer Menschen verantwortlich gemacht zu werden, die doch nichts anderes getan haben, als ihre Probleme zu mir zu tragen – in der Hoffnung, dass mein Geld sie aus dem Schlamassel holen würde. Wenn ich aber eines gelernt habe, Ackermann, und das können Sie mir glauben: Geld löst die wenigsten Probleme, denn die dahinterliegenden Ursachen sind meist ganz andere. Warum hat sich Marcus verschuldet? Weil er seinen Beruf leid ist und nach Höherem strebt, endlich noch etwas in seinem Leben erreichen will und dafür eine Abkürzung nehmen möchte, die Geld kostet. Ein Weg, der ihn in den Stadtsenat führen soll. Ehrgeiz ist sein Problem und mit diesem richtig umzugehen. Warum hat sich Dedicatus verschuldet? Weil er im Spiel das Glück fand, das ihm seine Frau nie zu geben imstande war, weil er sich darin verlieren konnte, es ihm einen Rausch gab, ein kurzes Gefühl des Triumphs, in jedem Fall etwas Spannung. Das ist sein Problem. Wenn ich diesen Menschen Geld verleihe, hilft das bei den Symptomen. Und wenn das Problem dann erwartungsgemäß immer wieder auftaucht, dann bin ich plötzlich der Böse. Ich kann das ja verstehen. Wer schaut schon gerne in den Spiegel, so richtig ehrlich? Aber ich bin es ein wenig leid. Und jetzt ist es das Gleiche. Sie haben in mir Ihren Schuldigen gefunden, ja? Ackermann, ich sage Ihnen dieses: Ich bin es nicht!«

Safranus hielt inne und seine Wangen waren leicht gerötet. entweder vom Genuss des Weins, dem er weiterhin zusprach, oder durch die Erregung, die seine eigenen Worte in ihm ausgelöst hatten. Er war von sich selbst und seiner Exkulpation überzeugt, das sah Ackermann ihm an.

»Was ist das Problem des Ioannes?«, fragte er.

Safranus sah ihn an, sein Blick wanderte wieder zum Schuldbuch, dann zurück. »Es war eine bescheidene Summe und er war niemals säumig. Woher soll ich wissen, wozu er das Geld benötigt hat?«

»Ein Bischof und in Geldnöten? Hält ihn seine Gemeinde so knapp? Er hat hochgestellte Freunde, er baut eine schöne Kathedrale und doch fehlen ihm die Mittel?«

Safranus’ Gesicht verschloss sich. Ackermann kam zu der Überzeugung, dass der Mann sehr wohl ahnte, wofür der Bischof die Summe gebraucht hatte, und dass ihm die Erörterung des Themas vor allem deswegen missfiel, weil seine Schwester darin verwickelt war. Dieser Konflikt war Ackermann mittlerweile nicht mehr fremd und er freute sich ein wenig, Safranus’ Selbstgefälligkeit dadurch für einen Moment durchbrochen zu haben. Gleichzeitig aber merkte er, dass er seinen Finger auf eine im Grunde nur leicht schmerzende Wunde gelegt hatte: Sein Gegenüber war verärgert, aber es fehlte diesem Gefühl an der tödlichen Leidenschaft, die Ackermann zu provozieren erhofft hatte. Nein, es tat Safranus nicht richtig weh und es war nichts, was seine Argumentation außer Kraft setzen würde. Er wollte nur diskret sein.

Es ging schließlich um seine Schwester. Aber an dem Kredit an den Bischof, den er wohl nicht schätzte, war nichts Ehrenrühriges. Und er war beglichen, pünktlich und auf die letzte Münze, Ackermann hatte es extra noch einmal nachgeschlagen. Das war eine Sackgasse.

Safranus stand auf, stellte den Weinkelch ab. »Sie bestehen sicher darauf, auf jeden Fall jetzt gleich mit meinen Männern zu sprechen. Ich habe Boten entsandt, um sie zu wecken und zu holen. Egal was Sie von mir halten, Ackermann, ich bin ein gesetzestreuer Untertan des Imperators und habe mir nie etwas zuschulden kommen lassen. Und meine Leute werden bestätigen, dass alles, was ich gesagt habe, der Wahrheit entspricht. Nehmen Sie sie mit. Verhören Sie sie einzeln. Die Folter ist ja abgeschafft, aber selbst dann würden Sie nichts anderes zu hören bekommen. Ich denke, damit bin ich Ihnen weit genug entgegengekommen. Wenn das alles vorbei ist …« Safranus zeigte mit dem Kopf auf das Buch. »… hätte ich wirklich gerne mein Eigentum wieder. Es ist notwendiger Bestandteil eines absolut legitimen Unternehmens. Das habe ich Ihnen doch deutlich machen können.«

»Legal vielleicht«, murmelte Ackermann. »Aber ich bin immer noch nicht überzeugt, dass Ihre Methoden …«

»Auch legal.« Safranus hatte keine Lust mehr auf seine freundliche und geduldige Maske, das merkte man sofort, wenn man die ärgerlichen Linien um seinen Mund sah. Ackermann war müde, aber er war nicht blind. Sein Gesprächspartner war am Ende seiner Geduld angekommen und der Polizist hatte nichts in der Hand. Möglicherweise hatte er sich auch schlicht zum Narren gemacht. Nein, sogar ziemlich sicher.

»Ich werde mich erneut an Sie wenden, wenn es notwendig sein sollte«, kündigte er an. »Ihre Männer sollen sich in der CVN-Station melden.«

Safranus sah ihn an. »Sie wollen sich nicht für die sinnlose Störung entschuldigen?«

»Nein«, erwiderte Ackermann und wandte sich zum Gehen. »Das will ich nicht.«

Er spürte die Blicke des Safranus auf seinem Rücken, als er sich umdrehte und ging, den Zorn, der zu ehrlich war, nicht gespielt. Ackermanns Hoffnungen zerstoben. Er spürte wieder die Angst, die Erschöpfung und die innere Unruhe in sich, eine fatale Mischung, die seine Gedanken schwerfällig und schwermütig gleichermaßen machte.

Augenblicke später stand er mit Drusus auf der Straße. Er blieb stehen, rieb sich die brennenden Augen.

»Wenn es hell wird, können wir die Suche mit größerer Erfolgsaussicht wieder aufnehmen«, sagte sein Kollege aufmunternd.

»Mit wahrscheinlich dem gleichen Ergebnis wie vorher«, knurrte Ackermann.

»Sie sollten nicht zu pessimistisch sein, das hilft niemandem.«

»Ja. Ja, das stimmt. Wenn man so erschöpft ist wie ich, empfiehlt es sich nicht, über die Zukunft nachzudenken. Man sieht alles so dunkel wie den Himmel. Das sollte ich eigentlich gelernt haben, aber …«

Drusus legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich verstehe das, wir alle tun es. Aber jetzt sind wir hier fertig. Es ist Zeit, etwas Ruhe zu finden. Es wird Lucrecia nichts nützen, wenn Sie sich selbst zugrunde richten.«

Ackermann schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr weiter.«

»Der neue Tag bringt neue Antworten.«

Sie gingen schweigend los, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Ackermann kommentierte die letzte, gut gemeinte Aussage seines Kollegen lieber nicht. Denn er glaubte nicht daran, sosehr er es auch wollte.

Diesen Abend, wie so oft, stand sich Tribun Ackermann ein wenig selbst im Weg.
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Lucrecia drehte sich um, das Pochen flammte auf und sie stöhnte leise. Der dröhnende Kopfschmerz wurde nicht besser, egal ob sie die Augen geschlossen hielt oder geöffnet. Es machte ohnehin keinen großen Unterschied. Es war stockdunkel in ihrem Versteck und nur durch einige Ritzen drang jetzt etwas Licht in den Raum, kaum genug, die Hand vor Augen zu erkennen. Ihre Häscher hatten ihr Wasser hingestellt, doch sie hatte den Krug mit ihren blinden Bewegungen beinahe umgeworfen. Erst als das kühle Nass auf ihr Bein geschwappt war, hatte sie rasch reagiert und den Rest der Flüssigkeit gerettet. Seitdem trank sie regelmäßig, in kleinen Schlucken, doch den Schmerz in ihrem Schädel linderte das kaum. Sie erinnerte sich nicht genau an das, was vorgefallen war, aber wenn sie mit der Hand ihre Haare entlangtastete, spürte sie verkrustetes Blut. Suchte sie nach dem Ursprung, kam sie einer Stelle nahe, die auf Druck sehr empfindlich reagierte. Sie berührte sie nicht mehr, hatte Angst davor, dass die dünne Kruste aufbrach und wieder zu bluten begann. Die Quelle des starken Pochens. Von Ackermann wusste sie, was eine »Gehirnerschütterung« war, und sie hoffte, dass es sich nicht um viel mehr als das handelte.

Sie hatte mächtig eins auf den Kopf bekommen und der Schmerz war die Folge dieses Angriffs. Sie hatte das Bewusstsein verloren. Damit schien auch ein Teil ihres Erinnerungsvermögens verschwunden zu sein, denn sie entsann sich des genauen Ablaufs der Vorfälle nur undeutlich. Jedenfalls gab es da einen Riss in ihrem Gedächtnis, und als sie hier wieder aufgewacht war, allein, im Dunkeln, hatte sie vor allem an den Schmerz gedacht. Dann an Ackermann. Dann an sich selbst und diesmal mit einer guten Portion Selbstmitleid. Das war verflogen, nachdem sie sich diesem Gefühl eine Weile gewidmet hatte. Es führte bekanntlicherweise zu nichts und sie wollte nicht ihre Energie damit verschwenden.

Für ihre Lage gab es verschiedene Erklärungen. Sie wollten ihr nur nicht einfallen. Jemand hatte es wahrscheinlich gar nicht auf sie direkt abgesehen, sie war nur Mittel zum Zweck, mit dem man Ackermann ans Zeug flicken konnte, das erschien ihr angesichts der jüngsten Ereignisse als die wahrscheinlichste Variante. Vielleicht war sie eine Geisel. Vielleicht ein Druckmittel für jemanden, dem ihr künftiger Gatte zu nahe gekommen war. Wie immer, wenn Ackermann sich in etwas verbissen hatte, wirbelte er rechts und links viel Staub auf. Er würde noch lernen müssen, dass nicht unter jedem Stein Maden krochen, und selbst wenn, musste man ihn ja nicht immer umdrehen. Ackermann war ein notorischer Steinumdreher. Sollte sie das hier überleben, würde sie ein ernstes Wort mit ihm reden müssen.

Sollte. Das war der Grund, warum sie trotz der Kopfschmerzen unentwegt nachdachte. Sie konnte es nicht zulassen, dass die kreatürliche Angst, die ihre aktuelle Situation in ihr auslöste, von ihr Besitz ergriff. Wenn sie sich der Panik hingab, würde sie die Kontrolle verlieren. Das wäre fatal. Lucrecia war eine Frau, die auf den Straßen Roms aufgewachsen war, eine Witwe, die einiges an Mühsal ertragen hatte und der niemand half, wenn sie es nicht selbst tat. Sie war hart, härter, als man ihr ansah, und manchmal sogar mehr, als sie es gerne hätte. Dennoch war sie niemals in einer wirklich lebensbedrohlichen Situation gewesen, niemand hatte sie je geschlagen und eingesperrt. Das war neu, auf so etwas war kein Mensch jemals vorbereitet, sie ganz sicher auch nicht.

Es blieb ihr die Hoffnung, dass sie lebend für ihre Häscher mehr wert war als tot. Und dass Ackermann jetzt doch seiner Leidenschaft frönte, jeden Stein auf der Suche nach ihr umzudrehen, denn ausnahmsweise war das jetzt einmal hilfreich. Außer … sie wollte nicht daran denken, aber sie konnte diese Angst nicht unter Kontrolle bekommen. Außer sie hatten nicht nur sie erwischt, sondern auch Ackermann, der nicht aufgepasst hatte, krank vor Sorge. Dass er so empfand, davon ging sie aus, gut genug kannte sie ihn ja mittlerweile. Er war ein überlegter Mann, manchmal nahezu bedächtig, aber mit emotionalen Untiefen, die sie auch noch nicht alle begriffen hatte. Er war zu großer Irrationalität in der Lage, damit leider auch zu großen Fehlern. Und zu großer Liebe, mit allem, was dieses Gefühl mit sich brachte.

Nicht, dass sie selbst davor gefeit war, Fehler zu begehen.

Sie hatte sich von ihrer Liegestatt erhoben, einen Stuhl gefunden und setzte sich auf diesen. Aufgewacht war sie liegend auf dem Fußboden, immerhin auf einer Decke, deren Geruch allerdings nicht sehr vertrauenerweckend gewesen war. Es war hier generell muffig, dies war kein Ort, der oft in den Genuss von Frischluft kam. Sie vermutete, dass er zumindest teilweise unter der Erde lag, was dadurch untermauert wurde, dass das spärliche Licht aus einer Stelle ziemlich weit oben an der Decke hineindrang. Ein Kellerraum oder ein Lager, in die Erde eingelassen, damit es kühl blieb, vielleicht für Lebensmittel.

Etwas raschelte. Lucrecia erstarrte, doch dann wusste sie, wer oder was dieses Geräusch machte. Ratten. Mäuse. Sie war definitiv in einem Kellerraum. Die Nager wussten, wie man herein-und wieder hinauskam. Sie wünschte, sie könnte ihnen folgen. Die Dunkelheit und der Kopfschmerz zerrten an ihren Nerven, fast noch mehr als die Ungewissheit über ihr weiteres Schicksal.

Sie wanderte für einige Momente auf und ab, stieß sich dabei zweimal das Schienbein. Gerümpel, kaputte Möbel, soweit sie das erkennen konnte. Sie hockte sich wieder hin, da jede heftige Bewegung Schmerzwellen durch ihren Kopf jagte. Es ging ihr nicht gut. Der Schlag auf den Kopf musste heftiger gewesen sein als von ihr gedacht. Sie fühlte Schwindel und wollte nicht einfach umkippen. Ein weiterer Schluck Wasser half, die Gedanken zu klären und das Schwindelgefühl etwas zu vertreiben. Sie würde jetzt einfach sitzen bleiben und abwarten, was geschah. Wahrscheinlich blieb ihr ohnehin keine Wahl.

Vielleicht schreien? Sie konnte natürlich schreien. Aber sie würde eher ihre Häscher damit alarmieren als jemand anderen, und wer wusste, was dann mit ihr passieren würde? Der Gedanke machte ihr große Angst. Sie lebte noch, aber wahrscheinlich nur, weil sie benutzt werden sollte. War der Zweck erfüllt, hatte sie keinen Wert mehr, war ihr Schicksal aller Wahrscheinlichkeit besiegelt. Und wenn sie zu große Schwierigkeiten machte, konnte es sein, dass ihre Nützlichkeit ebenfalls infrage gestellt wurde.

Irgendwann musste sie eingenickt sein und unruhige Träume plagten sie. Männer tauchten darin auf, groß und kräftig, mit Knüppeln bewaffnet, wie sie sie umringten und auf sie herabstarrten, und sie selbst, gelähmt vor Angst, hörte sich um Gnade bitten. Worte, die auf taube Ohren trafen, wie sie intuitiv wusste, eine dieser Gewissheiten, die man nur im Traum hatte. Dann zuckten die Knüppel auf sie hinab und sie empfand eine so tiefe und absolute Hilflosigkeit, dass sie den Schmerz gar nicht wahrnahm. Dieses Gefühl, ausgeliefert zu sein, war das wahrhaft Erschreckende, und immer wenn sie ihre Peiniger ansah, waren die Prügel vorbei, sie wurde angestarrt, sie flehte und es begann von Neuem. Ein Kreislauf der Folter, aus dem sie nicht entkam, auch nicht, als ihr plötzlich klar wurde, dass alles nur ein Traum war und sie willentlich aufwachen wollte. Es gelang nicht, jedenfalls nicht sofort, und nur langsam quälte sie sich aus der Traumwelt zurück in die Realität.

Die Tür schloss sich. Eine Talglampe flackerte plötzlich im Raum und Lucrecia hatte nur noch einen schnellen und sehr flüchtigen Blick auf die sich schließende Tür erhascht.

»He!«, rief sie oder wollte es, denn ihrer Kehle entrang sich nur ein kraftloses Krächzen und dann hustete sie. Das Licht erhellte den Raum notdürftig und wie erwartet erkannte sie allerlei Plunder, auch den, an dem sie sich gestoßen hatte. Dazu aber war nun zu sehen, deutlicher als zuvor: ein großer Krug mit frischem Wasser, ein zweiter, leerer, für ihre Notdurft und ein Holztablett. Darauf ein Teller, ebenfalls aus Holz, mit Brot, Käse, einem Apfel, der seine besten Zeiten schon hinter sich hatte, aber essbar aussah. Verhungern sollte sie nicht. Lucrecia lauschte in sich hinein. Würde sie Nahrung bei sich behalten? Sicher war sie sich nicht, der Kopfschmerz hatte kaum nachgelassen, und als sie sich aufrichtete, empfing sie wieder leichter Schwindel, der sich aber glücklicherweise schnell wieder legte.

Zeit, es auszuprobieren. Sie aß, langsam, immer wieder innehaltend und auf ihren Magen achtend. Das Brot war frisch, der Käse von ausgezeichneter Qualität und der Apfel tatsächlich noch gut genießbar, jedenfalls alles kein typisches Gefängnisessen. Lucrecia lächelte in das trübe Licht. Sie hatte keine Ahnung, was ein typisches Gefängnisessen war. Gefängnisse waren in Rom bis zur Ankunft der Zeitenwanderer eher unüblich gewesen. Straftäter wurden entweder mit Geldstrafen oder mit Schlägen belegt, getötet oder versklavt. Die Idee, Leute stattdessen jahrelang wegzuschließen, hatte sich erst mit der Reform des Strafvollzugs verbreitet, und auch nur deswegen, weil Thomasius weder etwas von Prügelstrafen noch von Exekutionen und gar nichts von der Sklaverei hielt. Die Dinge änderten sich wirklich. Angesichts ihrer aktuellen Lage und dem Gefühl, in einem Kerker zu sitzen, war sich Lucrecia nicht sicher, ob die alten Methoden nicht doch die besseren gewesen waren.

Dann hatte man es wenigstens hinter sich und wusste, woran man war.

Irgendwann war der Kopfschmerz wieder so stark, dass sie sich hinlegen musste, um nicht einfach umzukippen. Sie war dann sicher ein weiteres Mal weggenickt, leichter diesmal, mit vollem Magen, der sich ganz mit der Nahrung beschäftigte. Sie schlief für einen Moment oder für Stunden, sie konnte es nicht sagen. Als sie wieder erwachte, hatte sie vor allem Durst und es war noch Wasser da. Jemand hatte das Tablett mit dem Geschirr abgeräumt und eine weitere Decke hinterlassen, was Lucrecia als weiteren Beweis grundsätzlichen Fürsorgewillens ansah. Ihre Kopfschmerzen waren etwas besser geworden und sie stellte fest, dass der Krug mit frischem Wasser gefüllt war. Sie trank und benutzte den Rest dann, um vorsichtig die Wunde an ihrem Kopf zu reinigen. Verkrustete Blutreste lösten sich aus ihrem wirren Haar und fielen wie rotbrauner Schnee zu Boden. Die Talglampe, ebenfalls durch eine frische ersetzt, erleuchtete alles mit einem flackernden Irrlicht. Es tat weh und sie musste mit dem Wasser sparsam sein, aber als sie fertig war – soweit ihr das ohne Spiegel oder Hilfe möglich erschien –, fühlte sie sich etwas besser. Neuer Tatendrang erfasste sie und damit verstärkte sich das Gefühl der Hilflosigkeit. Sie ging bis an die mit Brettern beschlagenen Fensterritzen oben an der Wand, reckte sich und schloss die Augen. Der Duft frischer Seeluft drang an ihre Nase, ungefiltert durch den Gestank einer Stadt, hin und wieder vermischt mit dem Geruch von Fischen und Holz. Sie hatte als Kind Roms eine Nase für Duftnoten entwickelt, denn man musste ständig auf der Hut sein – vor allem Brandgeruch wirkte auf sie, wie auf viele andere Römer, sofort alarmierend. Hier aber kam sie zu dem Schluss, in der Nähe der Küste zu sein, möglicherweise am Hafen, und wenn sie genau hinhörte, war das Krähen der Möwen nicht zu überhören, was diesen Eindruck nur noch verstärkte.

Das Meer versprach Freiheit, das war schon immer so gewesen. Das Gefühl des Beengtseins verstärkte sich für Lucrecia. Eine wachsende Ungeduld erfüllte sie. Die verschlossene Tür betrachtete sie mit feindseliger Entschlossenheit. Sollte sie demjenigen, der zweifelsohne erneut kommen würde, um ihr etwas zu essen zu bringen, einen Schlag versetzen, um ihre Freiheit kämpfen? Sie sah sich nach einer passenden Waffe um, taxierte das Gerümpel, das hier überall herumlag. Das eine oder andere Holzstück mochte einen ordentlichen Knüppel abgeben, wenngleich sie den erhofften rostigen Nagel, der aus einem Brett ragte, vergeblich suchte. Ein Holzscheit sah wirklich vielversprechend aus. Sie fand sonst nichts, was ihr hätte helfen können, vor allem nichts aus Metall, sodass sie ganz auf die Stabilität des Schlagwerkzeugs hoffen musste, das sie sich nun ausgesucht hatte. Sie wog den Knüppel in ihrer rechten Hand, probte den Schwung nach rechts und nach links, überlegte sich, wo sie den größten Schaden anrichten konnte. Ein Hieb auf den Schädel war immer gut, wenn er mit ausreichend Kraft verbunden war, dafür war sie selbst das beste Beispiel. Er war aber auch am besten abzuwehren und der Wachmann würde nur schwer zu überrumpeln sein. Viel besser war ein Schlag zwischen die Beine. Nichts lähmte einen Mann mehr, als seine Juwelen zu beschädigen, und der Schmerz, davon hatte so mancher nach einer Begegnung mit ihr Zeugnis ablegen dürfen, war erheblich. Doch von unten einen harten Schlag zu führen, das war nicht ohne Herausforderung.

Ihr Blick fiel auf den Rest ihres Wassers und ihre Liegestatt. Dann formte sich ein Plan in ihrem Kopf, der sowohl den Überraschungseffekt wie auch den richtigen Winkel für eine effektvolle Attacke auf das sinnvollste Ziel beinhalten konnte. Eine große Energie erfüllte sie – und der plötzliche Drang zur Eile, denn es war nicht abschätzbar, wann ihr Häscher wieder nach ihr sehen würde. Sie wollte bereit sein und es bedurfte einiger Vorbereitungen, um das gewünschte Ziel zu erreichen.

Lucrecia machte sich ans Werk.
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Es war am nächsten Morgen, nach wenig Schlaf und zu viel Kaffee, immer noch mit brennenden Augen und geplagt von den Nachwirkungen eines bösen Albtraums, der ihn mehrmals schwer atmend aus seinem Schlummer hatte fahren lassen. Ackermann saß im Büro des Drusus und seine Gedanken begannen sich wieder mit Sorge zu umwölken. Sie hatten die Männer des Safranus verhört, die sich gleich am Morgen wie angekündigt gemeldet hatten, und das hatte die Stimmung nicht gebessert. Sie sagten aus, was ihr Dienstherr bereits erklärt hatte: Sie waren auf der Suche nach Marcus nach kurzer Wartezeit ohne weitere Aktivitäten wieder abgezogen und bezeugten wortreich, Lucrecia nicht angetroffen, von ihrer bloßen Existenz gar nichts gewusst zu haben. Ob Lüge oder nicht, diese Worte halfen Ackermann nicht weiter. Er behielt sie vorläufig in Haft, wollte mehr von ihnen wissen über die Art und Weise, wie Safranus seine Geschäfte abwickelte, fischte ein wenig im Trüben, ohne große Hoffnung auf einen Fang.

Als kurz darauf jemand die Dienststelle betrat, zu Ackermann vorgelassen wurde, ein paar Worte mit ihm wechselte, einen Handschlag und ein Versprechen zum Dank erhielt und wieder verschwand, änderte sich die Haltung des Vigiles ein wenig. Für einen Moment saß der Zeitenwanderer nur so da, während das Räderwerk seiner Gedanken zu kreisen begann, ein nahezu automatischer Vorgang, ausgelöst durch den Besuch, den er für irgendwann erwartet, so bald aber nicht erhofft hatte. Sorge und Leid konnte ihn kurzzeitig lähmen, aber sobald sein Verstand Futter bekam, war er nicht abzuschalten und Ackermann sah dies nicht nur als willkommene Abwechslung, sondern als Chance.

Er erhob sich. In diesem Moment trat Drusus ein, die Augen in tiefen Schatten, das Haar ungekämmt. Seine Nacht war weder länger noch angenehmer gewesen als die seine, aber er war offenbar von Pflichtgefühl erfüllt und Ackermann empfand gleichermaßen Anerkennung wie Dankbarkeit. Drusus sah ihn fragend an, denn er hatte den morgendlichen Besuch mitbekommen und er wusste, wer er war.

»Was macht der hier?«

»Ein Versprechen einlösen. Wir haben zu tun.«

»Wohin?«

»Wir besuchen Bischof Ioannes. Es wird Zeit, dass wir Verbindungen herstellen und Pakete zuschnüren. Ich bin es leid, im Nebel zu stochern. Ich hatte eine Vermutung und jetzt ist sie zur Gewissheit geworden. Kommen Sie mit, Drusus.«

Drusus war kein Freund der gepflegten Metapher, vor allem nicht in seinem gegenwärtigen Zustand, also beschränkte er sich darauf, zustimmend zu nicken und sich den Mantel überzuziehen, den er doch gerade erst abgelegt hatte. Der Himmel war den ganzen Morgen schon wolkenverhangen und dunkel und passte damit zu ihrer aller Stimmung, und Ackermann war entschlossen, seine ganze schlechte Laune einzusetzen, um endlich zu einem Ergebnis zu kommen. Drusus war anzusehen, dass er dringend einige Fragen stellen wollte, und Ackermann hielt ihm zugute, dass er nicht drängelte. Sicher, es war eigentlich besser, ihn ins Bild zu setzen, aber Ackermann war dermaßen mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass er dazu schlicht nicht die Kraft fand.

Sie marschierten durch die Stadt, auf das Haus des Bischofs zu, und sie machten keine Umwege. Als sie es erreichten und Einlass begehrten, dauerte es nicht lange, bis sie vorgelassen wurden und der Bischof, offenbar durch seine Bediensteten aus dem Schlummer gerissen, in etwas zerzaustem Zustand in das Atrium trat, sich die Kleidung zurechtzupfte und, alles in allem, wenig erfreut wirkte. Er sah Ackermann an, prüfend, und kam offenbar zu dem Schluss, dass er zwar sein Missfallen äußern konnte, es damit aber besser nicht übertreiben sollte.

»Ich hoffe, es ist wichtig«, murrte er und machte eine einladende Handbewegung in Richtung der Sitzgelegenheiten. »Ich habe gestern die Mitternachtsmesse gelesen und es gibt unter meinen Schäfchen solche, die in ihrer Inbrunst kein Ende finden. Ich habe noch nicht genug geschlafen.« Er sah seine Besucher prüfend an, fast, als sehe er sie das erste Mal. »Sie auch nicht.« Eine Pause. »Entschuldigung. Die Nachricht über den Vorfall ist natürlich auch an mich herangetragen worden. Ich wollte Sie nicht verletzen, Tribun. Ich habe Mitgefühl mit Ihrer Situation. Ich wollte nicht unhöflich oder anmaßend sein.«

»Das ist nicht geschehen. Aber ich bin hier, um Ihnen einige Fragen zu stellen, Bischof. Es ist früh am Morgen, aber es duldet keinen Aufschub.«

Der Mann nickte. »Zweifelsohne.«

»Ihnen und Salia.«

Ioannes erstarrte. Er schaute Ackermann an und es arbeitete in ihm. Alles abstreiten? Empört sein? Unwissenheit vortäuschen? Die Alternativen wirbelten so geräuschvoll durch den Kopf des Bischofs, Ackermann vermeinte sie zu hören. Doch dann erschlaffte die eben noch angespannte Haltung des Mannes. Ackermann verkniff sich den Triumph, den er sonst vielleicht gespürt hätte. Dafür war nicht die Zeit. Er war hier, um Ergebnisse zu erzielen. Ioannes aber sah aus wie jemand, der geschlagen worden war, mit einem plötzlichen Fatalismus in der Haltung, als habe ihm jemand mitgeteilt, dass morgen das Jüngste Gericht anbreche und es Zeit sei, alles Streben und Hoffen fahren zu lassen und sich darauf vorzubereiten.

»Gut«, murmelte Ioannes. »Gut.«

Er schwieg für einen Moment und er schien fast erleichtert. Dann seufzte er.

»Salia, mein Engel«, sagte er laut. Es rumorte. Jemand trat durch die Tür, und wie Ackermann erwartet hatte, handelte es sich um die Schwester des Safranus, mit durchgedrücktem Rücken, stolzen Blickes, aber nicht verärgert, vielleicht ein wenig besorgt, aber ein Musterbeispiel von Selbstbeherrschung. Auch sie wirkte etwas zerzaust. Sie setzte sich neben Ioannes, eine bewusste, symbolische Pose, die gleichermaßen Zugehörigkeit wie Besitz ausdrückte, und der weiche Blick, den der Bischof ihr zuwarf, sagte mehr als jedes unnötige Wort.

Dann sah sie Ackermann an, beinahe belustigt, jedenfalls ohne Groll.

»Unsere Vorstellung hat Sie nicht überzeugt, Tribun«, sagte sie leise.

»Sie war gut, das muss ich Ihnen lassen«, erwiderte er und konnte sich ein Lächeln nun doch nicht verkneifen, obgleich es sehr widerwillig über ihn kam. »Die Sache mit dem Unfall an der Baustelle hätte mich für einen Moment beinahe getäuscht. Sehr viel Aufwand, um eine Beziehung zu verheimlichen, oder? Safranus ist richtig dagegen? Er sollte beruhigt werden, um die Scharade aufrechterhalten zu können, ja?«

»Er ist es. Er hat eine andere Partie für mich auserkoren, einen alten Senator vom Festland. Einen, der seinen politischen Ambitionen nützlich ist. Ich tue gerade alles, um das so weit wie möglich hinauszuzögern, gleichzeitig aber würde eine Offenbarung unserer immer noch bestehenden Beziehung ihn zum Handeln zwingen. Ich musste die Wasser beruhigen.«

Sie sah Ioannes an. »Wir mussten es. Ich habe das Gerüst angesägt. Ich kann so was. Safranus würde es mir niemals zutrauen. Sie trauen es mir auch nicht zu, oder?«

»Anfangs nicht. Aber dann habe ich mir so meine Gedanken gemacht. Und dann hat er Ihr Kleid zerfetzt?«

»Das tat ich selbst. Ioannes könnte mir kein Leid antun, ich aber bin zu Opfern bereit und ich habe scharfe Fingernägel.« Salia klang beinahe kalt, abwesend, wie sie das sagte, den Blick in die Ferne gerichtet, als sie die Ereignisse vor ihrem geistigen Auge noch einmal Revue passieren ließ. »Ein alter Senator«, sagte sie mit Ekel in der Stimme. »Ein fetter, alter Lüstling, eine gute Partie für meinen Bruder.« Sie sah aus, als wolle sie ausspucken, tat es dann aber doch nicht.

»Die Frau eines Bischofs wäre das nicht? Eine gute Partie, meine ich?«, fragte Ackermann.

Ioannes lachte auf, es klang bitter. »Dies ist Capri. Eine Insel. Wie alle Inseln Heimat von Hinterwäldlern, die keiner so recht ernst nimmt. Sicher, Bischof ist eine feine Sache. Aber wenn es um die große Politik geht, das große Spiel, sind wir hier am Rande angesiedelt. Wir werden zur Sommerfrische besucht, wir verkaufen guten Fisch. Sehr nützlich und auf eine gewisse Weise respektiert. Alle denken nur an Tiberius und seine Villen, aber sonst haben wir wenig anzubieten und sind weitgehend belanglos. Aber Safranus will noch hoch hinaus. Er hat Geld durch seine Geschäfte angesammelt und jetzt wollte er noch die richtigen familiären Verbindungen. Salia ist seine einzige Verwandtschaft, er hat selbst keine Kinder. Er will welche adoptieren, wenn er so weit ist. Als Geldanlage. Als Machtbasis. Aber Salia sollte ihm die Türen nach Rom öffnen.«

Ioannes sah die Frau zärtlich an. »Aber ich liebe sie und sie liebt mich. Unser Bund ist zweifelsohne von Gott gewollt. Wir mussten die Beziehung aber geheim halten, denn Safranus ist ein jährzorniger Mann, der irgendwann die Geduld verloren hätte. Ihre Ermittlungen kamen uns gut zupass, Tribun. Je mehr Dreck auf Safranus geworfen wurde, desto besser für Salia. Irgendwann hätten sich seine hochfliegenden politischen Pläne zerschlagen und sie wäre frei gewesen. Dann wäre ein Bischof besser als nichts, zumindest in den Augen ihres Bruders.«

Er schaute Ackermann an, jetzt war da wieder Bitterkeit. Ackermann lehnte sich zurück. Er schüttelte den Kopf. Eine Liebesgeschichte. So was würde ihm normalerweise das Herz erwärmen, aber in diesem Moment erinnerte sie ihn nur an die momentane Tragik seiner eigenen.

»Wie haben Sie es herausgefunden?«, fragte die Frau. Sie schien nicht empört zu sein, nicht verängstigt, einfach nur neugierig.

»Sie trugen mir etwas zu dick auf. Ich nahm es Ihnen beiden nicht ab. Als der Unfall passierte, lagen die Hinweise zu sehr auf dem Tisch und alle sprachen nur davon, wie aufdringlich und lästig die Avancen des Ioannes seien. Es passte zu gut zusammen, gab Raum für eine wunderbare Verschwörungstheorie und davor scheue ich beinahe instinktiv zurück. Also gab ich einem der Bauarbeiter eine ordentliche Summe und er erledigte dafür einen Dienst für mich. Er behielt das Haus des Ioannes im Auge, ganz unauffällig. Es ist hilfreich, dass es ganz in der Nähe der Baustelle liegt. Als er mir die Nachricht brachte, dass die Leidenschaft über die Vorsicht gesiegt habe und Sie sich des Nachts in das Haus des Bischofs begeben hätten, kam ich sogleich hierher. Es war eine Frage der Geduld, wenn man so will. Sie haben mich gut abgelenkt von meiner eigentlichen Arbeit. Zu gut vielleicht. Ich hätte ein wenig besser aufpassen müssen, aber ich habe auf eine Verbindung zum Mord gehofft.« Ackermann machte eine Pause. »Gibt es die?«

»Das ist die entscheidende Frage, nicht wahr?«, murmelte Ioannes. »Deswegen sind Sie eigentlich hier. Es geht Ihnen gar nicht darum, ob jemand mich hatte töten wollen.«

»Wollte ja niemand. Wollen wir es nicht zu theatralisch machen, Bischof. Ich verstehe Ihre Situation. Ich bin selbst verliebt. Verstehen Sie also auch die meine.«

Ioannes nickte, nicht einmal zögerlich.

»Derzeit interessiert mich vor allem der Verbleib meiner Verlobten«, versetzte Ackermann nun. »Ich will jetzt die losen Enden verknüpfen. Was können Sie mir sagen? Können Sie mir etwas sagen?«

»Wir wissen nicht, wo die Frau ist«, sagte Salia und Ackermann erkannte keine Falschheit in ihrer Stimme, sogar ernsthaftes Mitgefühl, und er war bereit, das zu akzeptieren. Auch Ioannes machte nicht den Eindruck, als wolle er diesbezüglich etwas vor Ackermann verbergen, er nickte zu Salias Worten, ohne den künstlichen Nachdruck eines Lügners. Diese Hoffnung also zerstob.

»Aber Sie können mir trotzdem helfen, oder?«, fragte Ackermann.

»Das kann ich«, sagte Salia leise und warf ihrem Bischof einen halb fragenden, halb um Unterstützung bittenden Blick zu. Ioannes wirkte unentschlossen, doch er musste spüren, dass jetzt nicht der Zeitpunkt für weitere Hinhaltetaktiken war. »Aber es wäre wirklich gut – bis auf Weiteres –, wenn Sie die Tatsache, dass Ioannes und ich …«

»Das Problem ist nicht die Öffentlichkeit«, sagte Ackermann. »Das Problem ist Ihr Bruder und der weiß es doch, oder?«

»Er denkt, ich hätte dem ein Ende gemacht«, murmelte Salia. »Wenn er weiß, dass das eine Lüge ist, bin ich so schnell verheiratet, wie ein Segler zum Festland aufbrechen kann.«

»Und der Versuch des Ioannes, Sie anzugreifen …«

»… führte dazu, dass er mir eine Lektion darin erteilte, was passierte, wenn er sich nicht als Bruder um alles kümmere. Er hat gelacht, sich regelrecht gefreut. Es war für ihn eine wunderbare Bestätigung. Er sagte, er würde mich gerne noch etwas leiden lassen, damit ich einsehen würde, dass er recht habe. Sie kennen meinen Bruder nicht so gut wie ich, Tribun.« Salia verzog das Gesicht. »Er denkt auf eine Weise, die viele Menschen abstößt.«

Ackermanns Überzeugung festigte sich, dass er Safranus gar nicht weiter kennenlernen wollte.

»Er erfährt von mir nichts«, versicherte er. »Sie sollten aber dennoch zur einer Entscheidung kommen. Die Reformen des Thomasius geben den Frauen in dieser Hinsicht weitgehende Rechte. Sie sind nicht mehr auf die Gnade Ihres Bruders angewiesen.«

»Das sieht er anders.«

»Dann wird es wohl Zeit, ihn mit den neuen rechtlichen Realitäten des Imperiums vertraut zu machen.«

Das Zölibat für die Priester der Kirche gab es noch nicht, obgleich der Weg dorthin vorgezeichnet schien. Ackermann wusste, dass bereits jetzt Männern vom Range eines Ioannes die Ehe mit Frauen aus bestimmten Ständen verboten war, auch die Scheidung beziehungsweise die erneute Heirat war eingegrenzt. Ackermann war kein Experte in Kirchengeschichte, aber er wusste, dass Thomasius entschlossen war, sich in diese Art von Belangen nicht einzumischen. Der Weg zur Verfestigung des zölibatären Lebensstils bis hin zu seiner formellen Einführung für alle Priester war also, wenn nicht unumgänglich, so doch wahrscheinlich. Ackermann war das ebenso gleichgültig wie Thomasius, er war der Ansicht, dass die Kirche in dieser Hinsicht ihre Angelegenheiten selbst zu regeln hatte. Zum jetzigen Zeitpunkt aber gab es verheiratete Bischöfe und Priester, und das Gebot der sexuellen Enthaltsamkeit wurde auf unterschiedliche Weise und unterschiedlich streng ausgelegt. Wenn auf Capri die Geisteshaltung etwas liberaler war, wünschte er dem Paar alles Gute.

»Was ich Ihnen erzähle, wird Ihnen nicht gefallen«, sagte Salia.

»Mir gefällt seit einiger Zeit so ziemlich alles nicht.«

Die Frau lächelte verständnisvoll. »Dann hören Sie mir zu. Sie wissen, dass der alte Ignatius für meinen Bruder den Agenten für dessen Geldgeschäfte gemacht hat, richtig?«

»Reden Sie einfach weiter. Wenn ich etwas fragen muss, werde ich es tun.«

»Gut. Ignatius war auch dafür zuständig, dass die Schlägertrupps meines Bruders – und ein anderer Begriff fällt mir dazu beim besten Willen nicht ein – bei jenen anklopften, die mit den Zahlungen in Verzug waren. Er war, wenn man so möchte, der Chefbuchhalter. Er machte es nicht großartig publik, aber jeder, der dringend Geld brauchte, wusste, an wen er sich wenden konnte. Jeder, auch seine eigene Familie, soweit es überhaupt seine war.«

»Ja. Auch der Cousin meiner Frau hatte sich Geld geliehen, zu einem etwas günstigeren Zins.«

Salia schüttelte den Kopf.

»Das entschied der alte Mann nicht allein. Er musste die Gewinne bei Safranus abliefern und es wurde genau Buch geführt. Es gab keine Nachlässe, die nicht von meinem Bruder genehmigt wurden. Ein reicher Patrizier, ein einflussreicher Senator des Stadtsenats? Da ließ sich drüber reden, wenn es Safranus’ Aufstieg nützlich war und er sich jemanden für später warmhalten wollte. Ein einfacher Fischer, der auch noch eigene Ambitionen auf politischem Gebiet hatte? Eher nicht, selbst wenn sich Ignatius für ihn einsetzte. Marcus ist eine Ausnahme, denn wäre er Mitglied des Stadtsenats, dann eines, das Safranus verpflichtet war.«

Ackermann wurde unruhig. Ihm gefiel nicht, in welche Richtung Salia marschierte, aber er konnte und wollte sie auch nicht aufhalten. Sie wirkte aufrichtig und Ioannes nickte immer wieder bestätigend, nahezu erleichtert, dass das Versteckspiel zumindest hier und jetzt ein Ende hatte – und er etwas dazu beitragen konnte, Ackermanns Situation zu verbessern. Falls es sich um eine Verbesserung handelte. Der Tribun befürchtete das Gegenteil.

»Marcus also hatte Schulden, das weiß ich«, sagte er.

»Große Schulden. Er fand kein Maß in seinem Ehrgeiz und dieser kostete Geld. Nannte er Ihnen eine Summe?«

»Er klang nicht so, als hätte es ihn sehr bedrückt. Ich habe dann selbst nachgeschaut, denn wir sind nunmehr im Besitz des Schuldbuchs und …«

»Sie war – erheblich – größer als das, was im Schuldbuch stand, soweit ich weiß, mit zusätzlichen Anleihen, die der alte Mann ihm aus familiärer Gefälligkeit aus seinem eigenen Profit gab. Ignatius hatte da wohl ein weiches Herz – oder er fand, es wäre gut, wenn der neue wichtige Mann der Assoziation der Fischer auch ihm gewogen sei. Gut für zukünftige Geschäfte. Jedenfalls: Marcus hatte große Ambitionen, wie gesagt. Er war finanziell völlig am Ende, wie ich hörte.«

Ioannes nickte. »So hörte ich auch. Man hört viel in meiner Position, auch beschämende Dinge.«

Ackermann ließ das einsinken. Es war schwer, so etwas über jemandem zu erfahren, unter dessen Dach er ein geehrter Gast war, bald Mitglied der Familie. Ob Lucrecia etwas davon geahnt hatte?

Er erstarrte.

Was war, wenn sie … wenn Marcus derjenige war …

Ihm wurde schwindelig. Salia hatte ihn aufmerksam beobachtet, sah, welche Veränderung mit dem Mann vor sich ging, wie die Gedanken durch seinen Kopf purzelten und sich neu zusammensetzten. Sie hatte das vorhergesehen. Sie wusste, was er dachte. Ihr Blick war weich und voller Wärme, als sie weitersprach.

»Sie müssen mir nicht glauben«, sagte sie leise, beinahe mitleidig. »Safranus kann es bestätigen, auch wenn er es nicht gerne täte. Es kam der Zeitpunkt, da wollte sich Marcus bei meinem Bruder Geld leihen, um seinen ›Onkel‹ zu bezahlen. Absurd, nicht wahr? Safranus schritt nicht ein. Teile und herrsche. Er ließ Marcus auflaufen und bedeutete seinem Mittelsmann, es nicht zu übertreiben. Sobald seine eigenen Tätigkeiten den Rahmen der Familie verließen, so bedeutete er ihm, würde das schlecht ausgehen. Ich weiß nicht, ob der Alte sich daran gehalten hat. Ich glaube schon. Marcus aber half das sicher nicht mehr.«

»Es gibt andere Geldverleiher«, sagte Drusus.

Salia nickte. »Sie hätten den Fischer noch viel mehr ausgenommen. Oder sie hätten ihm alles verweigert, denn keiner wollte meinem Bruder und Ignatius in die Quere kommen.«

Ackermann holte tief Luft. »Was macht man also? Man geht zum Onkel, verschafft sich Zugang zu seinem Haus, was das einfachste überhaupt sein dürfte, und tötet ihn. Nimmt das Schuldbuch mit, das jede Verbindlichkeit aufführt – und wahrscheinlich auch noch zusätzliche Unterlagen über die fatalen Nebengeschäfte, die erst recht zum Ruin geführt hätten. Und lässt die Sache ihren Lauf gehen, in der Hoffnung, dass niemand davon weiß.« Er sah Salia an. »Marcus wusste nicht, dass Sie Kenntnis von alledem haben.«

»Nicht einmal mein Bruder ist sich darüber im Klaren, in welchem Ausmaß ich seine Geschäfte verfolge. Er hält mich für einen Gegenstand, den er für seine politischen Ambitionen einsetzen kann. An ihm sind die gesetzlichen Reformen des Thomasius zur Stellung der Frau weit vorbeigegangen – und auch alles andere. Er lebt auf eine sehr erschreckende Art und Weise in der Vergangenheit, Tribun.«

»Marcus wusste es also nicht. Besser für Sie«, murmelte Ackermann.

»Aber Ihre Gefährtin …«

»… hat vielleicht etwas erfahren, von dem sie nichts wissen sollte. Irgendwie.« Ackermann stützte den Kopf in die Hände, schloss die Augen, versuchte, sich zu konzentrieren. »Wo könnte er sie hingebracht haben, wenn sie noch am Leben ist?«

»Sie lebt bestimmt noch!«, sagte Ioannes, ganz der Seelsorger, aber seiner Stimme fehlte es an Überzeugungskraft. Ackermann ließ sich davon nicht aus der Bahn werfen. Er hatte eine Spur, einen guten Verdacht, der endlich Sinn ergab. Er war blind gewesen vor dem, was er sonst bei Ermittlungen immer beachtete: Bevor du nach einem Täter von außen suchst, schau erst in die Familie, denn die meisten Motive verbergen sich immer dort.

Immer erst in die Familie. Er war ein Narr gewesen. Ein blinder Fleck. Und Drusus hatte ihn nicht darauf aufmerksam gemacht, weil er noch nicht so weit war. Ackermann war der Erfahrene, der Experte. Hier war er mit seiner Erfahrung aber nicht weit gekommen. Er raffte sich auf. Darüber konnte er ein andermal in Ruhe nachdenken.

»Das beantwortet meine Frage nicht«, erwiderte Ackermann und erhob sich. Er nickte Salia zu. »Aber Sie haben mir eine Richtung gewiesen, Salia, und ich bin Ihnen dafür sehr dankbar. Es ist keine einfache Perspektive für mich, und sollte stimmen, worauf Ihre Informationen hindeuten, stehen mir sehr schwere Stunden bevor, egal wie die Sache sich entwickelt. Aber ich danke Ihnen und ich wünsche Ihnen beiden Glück. Ich werde alles für mich behalten, soweit es diesen Fall nicht betrifft, aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Emanzipieren Sie sich von Ihrem Bruder und seinen Plänen. Ich habe nicht das Gefühl, dass die Menschen, die sich mit ihm einlassen, ein gutes Schicksal erwartet.«

Salia nickte, sagte aber nichts. Gute Ratschläge waren eine billige Ware, leicht zu bekommen und oft nicht so nützlich, wie sie sich anhörten. Aber Ackermann hatte das Gefühl gehabt, etwas sagen zu müssen, und nun war es an der Zeit zu gehen.

Sie verließen das Haus des Bischofs. Drusus sah Ackermann an, halb fragend, halb erwartungsvoll. »Das Haus …«

»… des Marcus. Vielleicht ist er da. Vielleicht seine Frau. Aber jetzt weiß ich, wem ich Fragen zu stellen habe. Drusus, Sie eilen zur Polizeistation. Bringen Sie Männer mit, kräftige am besten. Ich weiß nicht, was passieren wird, aber ich hätte gerne etwas Rückendeckung.«

Drusus nickte und verschwand eilig. Ackermann sah ihm nach und empfand eine seltsame Zufriedenheit, so seltsam das auch klingen mochte. Die Dinge strebten ihrem Höhepunkt entgegen. Und trotz aller Risiken war das der Zeitpunkt, den er herbeigesehnt hatte. Alles klärte sich.

Wie schade nur, dass diesmal sein eigenes Leben so darin verwickelt war.
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Es kam nicht so, wie sie es geplant hatte, und im Grunde hätte sie damit rechnen müssen. Es kam nie so. Man malte sich Szenarien aus im Kopf, immer wieder, und betete darum, dass es so kommen möge, doch Gott oder Fortuna oder welche Himmelsmacht für sie hier entschied, hatte andere Pläne. Lucrecia war eine durchaus fromme Frau, wie es sich gehörte, aber es gab diese Momente, in denen ihr Götter entsetzlich auf den Keks gingen.

Unruhig war sie geworden, auf ihren Häscher wartend, immer auf der Liegestatt ausharrend, allzeit bereit, in einen angeblichen Schlummer zu fallen, etwas vorzuspielen, den Mann anzulocken, um danach seine Glocken durch einen geschickten Schlag mit ihrer Waffe zum Klingen zu bringen, so laut, dass man es noch am anderen Ende der Insel vernahm.

Im Übrigen eine wunderbare Fantasie, mit der sie sich unterhalten konnte, um die Wartezeit zu überbrücken. Leider blieb es eine.

Er kam. Aber er war nicht allein. Zu dritt waren sie und sie fühlte sich durch kräftige Fäuste nach oben gezogen. Lucrecia erwog für einen Moment, sich doch zu wehren, zumindest einen guten Hieb zu landen, allein schon, um sich einmal gewehrt zu haben. Doch sie konnte nicht abschätzen, wie die Reaktion ausfallen würde, und sie machte sich über den Ausgang einer echten Auseinandersetzung keine Illusionen. Drei waren zweieinhalb zu viel, wenn die Männer so kräftig waren wie der Griff, mit dem diese sie packten. Man musste realistisch bleiben.

Jemand bedeckte ihren Kopf mit einem Tuch, sodass Schwärze sie umhüllte, und dann spürte sie sich vorangetrieben. Es war unangenehm und die Männer – es waren Männer, daran bestand für sie kein Zweifel, denn sie grunzten und keuchten, wie es nur Männer taten – gingen grob mit ihr um, taten ihr aber nicht willentlich weh, solange sie sich fügte. Bis auf Weiteres erschien ihr das die beste Vorgehensweise zu sein und sie versuchte, obgleich blind, mit ihren anderen Sinnen mitzubekommen, wohin es ging.

Sie hörte das Rauschen des Meeres in der Nähe. Sie war definitiv nahe der Küste, vielleicht sogar direkt am Wasser. Es war nicht zu überhören und riechen konnte sie den würzigen Duft des Salzwassers ganz deutlich. Der Boden unter ihren Füßen war erst hart, knirschender Kies, dann wurde er weicher, es mischte sich mehr Sand darunter. Sie gingen auf das Wasser zu. Wollte man sie beseitigen, einfach ertränken? Auf Capri starben immer wieder Menschen, die Opfer der Wellen wurden. Viele Fischer konnten gar nicht schwimmen, ganz bewusst nicht, um im Falle einer Havarie schnell zu ertrinken und nicht lange zu leiden.

Lucrecia konnte schwimmen. Sie liebte es. Sie kam selten dazu, meist nur wenn sie Rom mal verließ, aber sie hatte es gelernt, mit großer Hingabe und Begeisterung. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt Gelegenheit haben würde, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Eine Fessel, ein angebundener Stein – der Tod wäre qualvoll, aber schnell und sie würde auf Nimmerwiedersehen in den Tiefen der See verschwinden. Nicht das Ende, das sie sich erhofft hatte. Wie alle Menschen, war sie letztlich davon überzeugt, unsterblich zu sein, und der Tod war etwas, was anderen passierte, niemals einem selbst. Die Beziehung zu Ackermann hatte ihre Sichtweise ein wenig geändert, das hatte die Tatsache so an sich, wenn der Geliebte beim Frühstück über Leichenfunde philosophierte. Und generell war Rom natürlich ein Ort, an dem viel gestorben wurde, oft auch vor der Zeit und nicht immer unter angenehmen Umständen.

Jetzt aber, so richtig das erste Mal seit ihrer Entführung, bekam sie es mit der Angst zu tun und sie musste sich beherrschen, keine sinnlose Gegenwehr zu versuchen, die ihr wahrscheinlich nur Schmerzen bereiten und sonst nichts erreichen würde.

Ihr Spaziergang fand ein recht baldiges Ende. Sie wurde wieder auf den Boden gedrückt, spürte Sand unter ihren Händen. Es war eben noch windig gewesen, jetzt jedoch wurde es windstill und sie befand sich hinter einer Mauer oder unter einem Dach. Irgendwo knatterte Segeltuch im Wind, aber sie war nicht auf einem Boot, sondern zweifelsohne auf festem Untergrund. Es war kühl, aber nicht unangenehm und neben dem Sand ertastete sich unter sich eine Strohmatte, die man auf dem Boden ausgebreitet hatte, ein weiterer Hinweis darauf, dass ihr Ertrinken nicht unmittelbar bevorstand. Sie versuchte, ihre Erleichterung nicht allzu sehr zu zeigen. Eine Schwäche einzugestehen, konnte Männer wie diese auf Gedanken bringen.

»Danke, das genügt. Ihr könnt gehen! Ihr wisst von nichts, ich kenne euch nicht. Der Rest ist meine Sache.«

Eine Männerstimme, in den Wind gesprochen, sodass sie genau hinhören musste. Gemurmelte Antworten, sich entfernende Schritte, doch dann deutlich spürbar, durch den sich nähernden Schritt, durch die Präsenz, ein dagebliebener Mann. Lucrecia erstarrte. Die Stimme hatte etwas in ihr ausgelöst und sie fühlte, dass sie es nicht glauben wollte, obgleich es sich ihr aufdrängte.

Das Tuch wurde gelöst, Licht fiel auf ihr Gesicht, sie presste die Augen zusammen, es blendete stark. Sie blinzelte, orientierte sich nur langsam.

»Marcus«, sagte sie dann, als sich der Blick klärte.

Er hockte vor ihr, sagte nichts. Das war gut. Sie musste das erst einmal verarbeiten.

Sie saß unter einem umgedrehten, mit einer Strebe seitlich abgestützten Boot, und das direkt am Strand. Weitere Boote lagen herum, aber nicht viele. Es war die Zeit am Tag, zu der die meisten Fischer auf See waren. Ihr Cousin schaute sie an, das Gesicht verschlossen, die Züge fast verhärmt. Da war nichts mehr von der aufgeräumten Jovialität, von der lärmenden Freundlichkeit ihrer Begrüßung. Ein anderer Mann – es war keine Verbesserung.

Er sah aus, als habe er einen Entschluss gefasst, und Lucrecia spürte, dass die Gefahr noch nicht vorbei war, alles andere als das. Sie konnte sich nicht entspannen. Im Gegenteil, jetzt, wo sie die Identität ihres Entführers kannte und außerdem zu ahnen begann, wie all dies mit dem Mord … Sie holte tief Luft, sog die würzige Seeluft in ihre Lungen. Wer einen Mord beging, der war auch zu einem zweiten fähig. Es tat ihr weh, daran zu denken. Sie fühlte sich vor allem betrogen. So betrogen. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf, voller Unglauben.

»Marcus«, sagte sie ein zweites Mal, ruhig, nicht provozierend. Der Fischer nickte ihr langsam zu, als würde er erst jetzt ihrer Gegenwart gewahr, aber Lucrecia ahnte, dass in ihm auch Denkprozesse abliefen, vielleicht Reue, vielleicht die Selbstbestätigung zu vollenden, was begonnen worden war. Hoffentlich noch über das Ob, nicht schon über das Wie.

»Was geht hier vor?«, fragte sie, obgleich das Räderwerk in ihrem Kopf bereits damit begonnen hatte, alle wesentlichen Fragmente zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzusetzen.

»Das fragst du wirklich? Ihr seid alle zu weit gegangen«, erwiderte Marcus leise. »Dein lästiger Zukünftiger allen voran. Und auch du hättest deine Nase nicht in Sachen stecken sollen, die dich nichts angehen.«

Lucrecia nickte langsam, als ob sie genau verstünde, was er meinte. Sie vermied weiterhin jede Provokation.

»Ich habe aufgeräumt. Ich hatte nicht die Absicht, etwas zu finden. Das Schuldbuch und die zusätzlichen Rollen mit den Notizen über deine Schulden fielen mir in die Hände. Nichts weiter. Ein Zufallsfund.«

»Der dich nichts angeht«, insistierte Marcus und die gefährliche Ruhe, die er dabei ausstrahlte, erweckte in Lucrecia nun eine große Angst. Sie musste jetzt selbst ruhig bleiben – oder würde flehentliches Bitten ihr eher helfen? Sie kannte diesen Mann nicht mehr. Sie wusste nicht, was richtig war und was ihr Ende nur beschleunigen würde. Sie fühlte sich hilflos und das war keine Regung, mit der sie gut umgehen konnte. Es war eine Ausnahmesituation, das Gewohnte hatte keine Geltung mehr. Sie fühlte, wie sich in ihrem Magen etwas zusammenkrampfte und ihr etwas schlecht wurde.

»Du musst sterben«, sagte Marcus dann und es klang endgültig, sehr kalt, fast beiläufig, als ob er einem Kunden den heutigen Preis für Fisch genannt hätte. Lucrecia erschauerte, denn ihr war nun kalt, innerlich wie äußerlich. Sie atmete zu schnell, wie sie merkte, und rang um Selbstbeherrschung. Die Augen des Fischers wirkten auf sie wie die seines üblichen Fangs, glasig und unfokussiert, emotionslos, tot. Marcus hatte seine Entscheidung getroffen und er war hierhergekommen mit ihr, um sie in die Tat umzusetzen. Warum aber zögerte er noch? Weit und breit war niemand zu sehen. Es würde keine Zeugen geben und das Meer war, traf man die richtigen Vorkehrungen, ein sowohl ewiges wie gnädiges Grab, vor allem eines, das seine Opfer nur dann wieder hervorließ, wenn man es falsch anstellte. Dass Marcus hier Fehler begehen würde, war nichts, was Lucrecia erwartete.

»Es tut mir leid«, sagte er und es klang nicht so, als würde er es ernst meinen. Es war eine Formel, die zu äußern er wohl für richtig hielt, ohne damit eine Wirkung erzielen zu wollen.

»Du musst es nicht tun«, wisperte Lucrecia und hörte selbst die Furcht durch ihre Worte zittern, fühlte sich gleich noch viel verletzlicher. Marcus’ Herz war dadurch nicht zu erweichen. Er hörte sie, nickte, aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er musste schon vor einiger Zeit zu seinem Entschluss gekommen sein und es blieb Lucrecia kaum noch eine Gelegenheit, ihn umzustimmen. Oh mein Tribun, dachte sie. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt.

»Aber doch. Du weißt zu viel.«

»Ich weiß nichts. Und wenn du mich tötest, wird Ackermann dich erst recht überführen und ich kann nicht dafür garantieren, was er mit dir anfangen wird.«

Marcus lächelte dünn. Es sah beinahe wehmütig aus.

»Wir Römer sind es ja gewohnt, Opfer zu bringen«, sagte er dann leise. »Ein neuer Imperator, kaum dass er den Purpur umgelegt hat, bringt die möglichen Konkurrenten um, um seine Position zu sichern. Frauen, Kinder, die eigene Familie – es ist völlig irrelevant. Man tut es für das große Ganze, um Instabilität zu vermeiden, den Weg freizuräumen, sich auf das Wesentliche konzentrieren zu können. So ist es immer gewesen.«

»Thomasius hat dem ein Ende gemacht«, warf Lucrecia ein, ein Einwand, den Marcus mit einer Handbewegung fortwedelte.

»Lächerlich! Er wird sich niemals behaupten. Bereits sein Nachfolger wird dafür sorgen müssen, dass die Konkurrenz unter Kontrolle gehalten wird, dass sie im Zweifelsfall über die Klinge springt. Thomasius ist sicher ein Idealist. Solche Leute muss es vielleicht hin und wieder mal geben. Wir hatten auch gute Imperatoren, eine Zeit lang. Aber diejenigen, die Rom groß gemacht haben, waren andere – die erkannt haben, dass man Opfer zu bringen hatte, um in die Geschichte einzugehen. Das gilt im Großen wie im Kleinen, liebe Lucrecia. Ich will kein Imperator werden. Aber auch kein Fischer bleiben. Ich will nicht in die Annalen Roms eingehen – aber in die Capris ohne Zweifel. Noch habe ich dafür Zeit und Gelegenheit. Das Geld hat mir der alte Mann gegeben. Jetzt fehlt nur noch der zweite Aspekt, so leid es mir tut.« Marcus machte eine Pause. »Nein, so richtig leid tut es mir gar nicht. Ihr Leute aus Rom haltet euch grundsätzlich für etwas Besseres. Gar nicht schlecht, wenn ihr merkt, dass wir hier euer Spiel mindestens genauso gut spielen können. Ackermann wird dich nicht finden. Dein Tod wird ein Rätsel bleiben. Meine Leute sind mir verschworen. Wir wollen alle mehr werden, als wir derzeit sind.« Marcus zeigte auf das Meer. »Schau, dein Friedhof, liebste Cousine. Keine Leiche, kein Mord. Kein Mord, kein Mörder. Es ist ganz einfach.«

»Die Zeiten sind vorbei. Leute wie du scheitern mit den alten Wegen. Du wirst zur Rechenschaft gezogen werden«, sagte Lucrecia und ihre dürren Worte des Widerstands klangen angesichts der langen Rede des Marcus etwas hohl und schwach. Sie wünschte, ihr würde eine überzeugendere Entgegnung einfallen, aber es kam ihr nichts in den Sinn.

»Es kann sein, dass du recht hast. Aber die alten Wege sind vor allem deswegen so alt geworden, weil sie sich sehr bewährt haben. Ob die neue Art der Vorgehensweise sich als ebenso effektiv erweisen wird, steht noch nicht fest. Ich habe da ernsthafte Zweifel, die du offenbar nicht teilst. Das muss ich akzeptieren. Ich werde aber meiner Überzeugung folgen, liebe Cousine. Und dazu gehört, alle Widerstände aus dem Weg zu räumen. Egal, um was oder wen es sich dabei handelt.«

»Du bist nur ein Fischer. Es geht um den Stadtsenat. Dafür tötet man nicht.«

»Ich bin nicht nur ein Fischer!«, schrie Marcus unvermittelt und feiner Speichel sprühte von seinen Lippen. Lucrecia zuckte zusammen. Da hatte sie den Finger auf die Wunde gelegt und es tat richtig weh. Sie schalt sich eine Närrin. Daran hätte sie denken sollen! »Ich bin mehr als das! Ihr denkt alle, aus mir wird nichts mehr! Der brave Marcus! Ein fleißiger Fischer! Ein guter Gatte! Ein frommer Christ! Vor allem aber: ein Fischer. Ich hasse Fische, diese glitschigen, schleimigen, zuckenden Dinger! Es widert mich an, wenn ich sie im Netz sehe, wenn ich sie aufschlitze und ausnehme, die zitternden Leiber, wie sie mich voller Hass anstarren. Ich höre ihre Flüche und ich verfluche mich selbst.« Er atmete schwer. »Ich bin kein Fischer mehr.«

Lucrecia sagte nichts. Da war eine tiefe Enttäuschung, ja auch Selbsthass in Marcus, bisher sorgsam verborgen. Doch jetzt kam es heraus, denn hier war eine, die konnte zuhören, ohne dass es für ihn irgendwelche Konsequenzen haben würde. Er konnte offen sein, denn er sprach zu einer Toten und enthüllte ihr, was er zuvor niemandem gesagt hatte. Wahrscheinlich hatte selbst Aelitia nie solche Worte gehört, zumindest nicht in dieser Intensität.

»Es ist nichts Schlechtes daran, ein Fischer zu sein«, sagte sie trotzdem.

»Es ist auch nichts Gutes daran.« Die Antwort kam bemerkenswert ruhig.

Lucrecia fühlte, dass sie so nicht weiterkam, und die Zeit verrann. Sie musste Marcus von seinem Tun abhalten, denn das würde Ackermann die Möglichkeit geben, sie zu finden – oder dem Schicksal, etwas geschehen zu lassen, das ihr Rettung versprach. Zeit war sehr kostbar. Sie schaute auf die ineinander verschränkten Hände ihres Cousins. Wie würde er es machen wollen? Mit einem Messer? Einem Knüppel, wie sie es vorgehabt hatte? Oder mit einem Seil, um den Hals geschlungen? Sie glaubte irgendwie nicht, dass er die bloßen Hände verwenden würde. Die eigene Cousine. Da musste doch irgendwo in ihm noch ein Stück Ehre, ein Fetzen von Moral stecken, etwas, an das Lucrecia appellieren konnte. Aber sie hatte sich in so vielen verschätzt, vielleicht nun auch darin.

»Was ist mit deiner Frau?«, fragte sie. »Weiß sie von alledem?«

»Ich ziehe sie da nicht mit hinein«, murmelte Marcus, den Kopf geneigt. Da, er empfand Scham. Das hieß, es gab noch Hoffnung. »Sie weiß von alledem nichts. Nein, das stimmt nicht. Sie wusste natürlich von den Schulden bei … jedenfalls größtenteils. Vom Schuldbuch. Nicht alles. Ich möchte nicht, dass sie davon erfährt. Sie wäre … es ist wichtig.«

»Sie wäre sehr enttäuscht.«

Marcus seufzte auf, etwas gequält. Ja, sehr enttäuscht.

»Sie versteht nicht, was einen Mann ausmacht, was er tun muss im Leben. Frauen verstehen das generell nicht. Wir müssen manchmal Dinge tun … die eben … Sie muss damit nicht belastet werden. Es ist nur wichtig, dass sie sieht, dass ihr Mann voranschreitet, etwas erreicht im Leben. Dass er angesehen ist, und sie mit ihm. Das ist doch bei dir nicht anders.«

»Tatsächlich? Wie kommst du darauf?«

Marcus verzog die Lippen zu einem säuerlichen Lächeln.

»Ein Zeitenwanderer ist doch eine gute Partie. Genug Geld, hoher Status, das Ohr des Imperators sogar? Bist du schon eingeladen worden? Kaffee mit der Imperatrix? Was sagen deine Freunde? Neid ist doch die schönste Form der Anerkennung, nicht wahr?«

»Kein Kaffee, kein Geld, kein Status, kein Neid«, wischte Lucrecia die Behauptung zur Seite, obwohl das so auch nicht stimmte. Das war aber ein Spielchen, auf das sie sich jetzt nicht einlassen würde. Marcus lebte offenbar noch in einer Epoche, die nicht mehr der Gegenwart entsprach, einer verblassenden Vergangenheit. Veränderungen führten dazu, dass viele sich an dem gloriosen Bild orientierten, welches das Vergangene zu etwas machte, was es niemals gewesen war. Die gute alte Zeit war alt, aber selten gut und selten besser als das Neue, nur anders. Für viele, wie Marcus, kam das vielleicht zu schnell, um es begreifen zu wollen. Aber allein die politischen Reformen des Thomasius hatten ermöglicht, dass jemand wie er ernsthaft eine politische Karriere ins Auge fassen konnte. Ein Detail, das der Fischer offenbar übersehen hatte.

»Du kannst noch umkehren«, sagte sie dann leise. »Du gehst einen Weg entlang, der dich ins Verderben stürzt, Marcus. Die Zeiten haben sich geändert, das stimmt. Und die Dinge, die du jetzt für notwendig, gar für männlich hältst, sind nicht mehr so gerne gesehen. Männer, die so vorgehen, verlieren Amt und Würden, anstatt sie zu erlangen. Das ist so und es mag dir nicht gefallen, aber es ist der neue Wind aus Rom.«

»Ein Wind, der nach Abfall und Verderbnis stinkt.« Marcus spuckte auf den Boden.

»Rom stinkt, das ist richtig«, erwiderte Lucrecia. »Aber neben dem verfaulten Fisch und den Exkrementen auf der Straße ist es auch der Duft der Macht und diese liegt derzeit in Händen von Männern, die die CVN geschaffen haben, um Leute wie dich von ihrem Tun abzuschrecken – oder zu bestrafen, wenn das nicht funktioniert hat.«

»Das werden wir ja sehen«, sagte Marcus und es lag die Endgültigkeit in seiner Stimme, auf die Lucrecia die ganze Zeit sorgenvoll gewartet hatte. Die Hinhaltetaktik war am Ende, jetzt wollte der Cousin zur Tat schreiten und an seiner Absicht bestand kein Zweifel. Seine Haltung, der plötzliche Ruck, der durch ihn ging – er machte sich bereit, den Schritt zu tun, den er sich vorgenommen hatte, den er für unausweichlich hielt.

Lucrecia war bereit. Sie hatte die Zeit genutzt, seinen Blick auf ihr Gesicht fokussiert und sich in Position gebracht.

Sie würden ja sehen. Neue Entschlossenheit durchflutete sie. Die Angst gab ihr eine plötzliche Kraft. Jetzt Konzentration.

Vertrauensvolle Worte, Vorwürfe, alles hatte dazu geholfen, dass Marcus nicht gemerkt hatte, was sie vorhatte. Ein Plan, aus Verzweiflung geboren, aber ein Plan, und Lucrecia war keine Frau, die allein darauf baute, dass ihr Ritter kam, um sie zu befreien. Ackermann war in Ordnung. Aber er war weder allwissend noch überall zugleich. Eine römische Marktfrau hatte sich selbst um Dinge zu kümmern. So war es immer gewesen.

So würde es auch jetzt sein.

Marcus bewegte sich, machte Anstalten, sich zu erheben.

Lucrecia bewegte sich auch.

Das rechte Bein schnellte vor, bisher angewinkelt zur Seite gelegt, die typische Sitzposition einer Frau, nichts Unvorhergesehenes. Sie hatte die Bewegung im Geiste durchexerziert, und als ihre Ferse den zu spät zurückweichenden Kopf des Marcus traf, dann exakt dort, wohin sie gezielt hatte. Etwas knackte, ein unangenehmes Geräusch, und dann spritzte hellrotes Blut aus der gebrochenen Nase. Marcus schrie, die Hände fuhren hoch, aus dem Gleichgewicht gebracht durch Bewegung und Schmerz.

Lucrecia war auf den Beinen. Kein Zögern mehr, keine falsche Zurückhaltung. Wilder Zorn erfüllte sie – und die Macht des Selbsterhaltungstriebes. Wohlgeformte Waden hatte sie, die rechtschaffenen Stolz in ihr auslösten. Schöne, aber kräftige Beine, gestählt durch lange Märsche zum Markt und die Schlepperei ihrer Waren. Sie war keine verwöhnte Senatorentochter.

Sie konnte rennen und sie rannte.

Sand spritzte auf, als sich ihre nackten Füße in den Boden gruben. Sie wischte den Schmerz fort, als sie auf spitze Steinchen trat, die sich in ihre Haut bohrten. Hinter sich hörte sie ein Jaulen, sie warf einen schnellen Blick über ihre Schulter, sah, wie Marcus auf die Beine kam, eine blutüberströmte Hand auf die Nase gepresst, wie er ihr einen wilden, einen verzweifelten Blick nachwarf. Er rannte nicht. Es musste verdammt wehtun. Eine perverse Freude überkam die Frau bei diesem Gedanken. Er spornte sie nur noch mehr an.

Ein Narr, Lucrecia für eine schwache Frau zu halten, für das Lamm, das willig zur Schlachtbank schreiten würde. Der Selbstüberschätzung, dem Fluch fast aller Männer, war auch Marcus zum Opfer gefallen. Nicht mit ihr! Straßenräuber hatte sie abgewehrt, lüsterne Männer, die eine alleinstehende Frau für leichte Beute hielten. Sie hatte Hoden gequetscht und gegen Schienenbeine getreten, sie hatte aus Magengruben die Luft geboxt, Männer zusammenklappen lassen wie Marionetten ohne Fäden. Sie hatte auch eingesteckt, mehr als einmal, und sie überschätzte ihre Kräfte nicht. Aber trotzdem.

Nicht mit ihr! So nicht!

Lucrecia ließ nicht nach. Ihr Atem keuchte, die Lungen brannten, sie spürte, dass die Gefangenschaft auch an ihren Kräften gezehrt hatte. Sie vernahm weitere Schritte. Aufgeschreckte Männer, die auf Marcus zueilten, der wild zu gestikulieren begann. Diesen Männern blutete es nicht aus dem Gesicht. Gehörten sie zu ihm oder waren es zufällige Begegnungen?

Und sie waren, das wusste Lucrecia, schneller als sie, wenn es darauf ankam. Nicht daran denken. Rennen.

Ihr Vorsprung war beachtlich. Sie strengte sich an, noch einmal so richtig, gab alles. Ihre Füße klatschten auf die Pflastersteine der Uferstraße. Häuser. Menschen. Blicke wurden ihr zugeworfen. Zeugen, wie Ackermann sie nannte. Zeugen war wichtig.

Zeugen schreckten ab.

Lucrecia tauchte ein in ein Meer aus Zeugen, auf der Suche nach ihrem Liebsten, auf dass dieser Rache nehmen würde. Für den Tod des alten Mannes, der kein Heiliger gewesen war. Aber vor allem für das, was mit ihr hätte geschehen sollen.
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»Tribun!«

»Ich sehe sie.«

Ackermanns Stimme war nicht ruhig, sie vibrierte vor Aufregung und Erleichterung. Er spürte, wie etwas seine Kehle hinaufwürgte, ein starkes Bedürfnis, sofort loszuweinen, als er sah, wie Lucrecia in Begleitung eines Vigiles auf ihn zueilte. Er sah ihr Gesicht, verdreckt, die Kleidung, ebenfalls in keinem guten Zustand, die schmutzigen Füße, das wirre Haar, Müdigkeit und Schrecken in den Augen, aber er sah auch ihre Kraft, ihre Entschlossenheit und er sah, dass alles dort war, wo es hingehörte und wo er es schätzte, er sah kein Blut, zumindest nicht auf den ersten Blick, und das machte ihn froher als alles andere.

Männer durften in Rom weinen. Zu dieser Zeit galt es nicht als unmännlich, wenn man seine Gefühle ausdrückte. Tatsächlich wurde von Männern manchmal erwartet, dass sie diese zeigten, aus Respekt vor einer Situation, auf die angemessen zu reagieren war. Diese Situation erforderte Respekt. Ackermann kämpfte die Tränen nicht herunter, er schluchzte einfach mal, als er Lucrecia in die Arme schloss, an sich drückte, spürte, wie der Druck in einer wilden, verzweifelten Kraft erwidert wurde. Für einen Moment sagte niemand was, die wieder Vereinten nicht, die Zuschauer nicht, ein glorioser Augenblick der Erfüllung, in dem Ackermann badete, als gäbe es weder Vergangenheit noch Zukunft, Sekunden nur, die in seiner Wahrnehmung ein endloser Labsal wurden.

Er holte zitternd Luft, suchte nach Worten.

»Marcus«, sagte Lucrecia. Das eine Wort.

»Ich weiß«, erwiderte Ackermann, löste sich von ihr, nicht zu sehr, als habe er Angst, dass sie gleich wieder entschwinden würde. Sie stank. Sie stank wirklich. Es war ihm völlig egal. Sie konnte stinken, so viel sie wollte. Er würde es mit Freude ertragen, gerne für den Rest seines Lebens. Er sog den scharfen Duft ein. Es war ihrer. Sie war da. Alles andere war nebensächlich.

»Er ist am Strand. Zumindest eben noch. Er …«

Ackermann strich ihr über die dreckige Wange.

»Ich hole ihn mir.«

Das war ein sehr männlicher Satz, er gefiel Ackermann gut. Er brachte ihn unter Tränen hervor, die Stimme ein wenig quiekig, was den Eindruck massiv schmälerte. An seiner Entschlossenheit änderte das aber nichts. Er lauschte nun den atemlosen Schilderungen Lucrecias, Drusus an seiner Seite. Es sprudelte aus ihr heraus und sie schmückte nichts aus. So war sie nicht. Eine Frau mit Realitätssinn. Weitere Vigiles tauchten auf, mit erleichtertem Gesicht. Dann war Lucrecia am Ende ihrer Darstellung angekommen. Sie war erschöpft. Ackermann fühlte sich belebt. Er war energiegeladen. Es fügte sich alles. Welch ein Glück.

»Drusus, ein Mann bringt Lucrecia auf die Wache. Bis auf Weiteres nicht in das Haus des Marcus. Besorgen Sie was zu essen, sie soll sich waschen und hinlegen können. Egal was es kostet, ich bezahle es. Verschaffen Sie ihr saubere Kleidung.«

»Wein«, murmelte Lucrecia. »Ich brauche wirklich einen Kelch Wein. Einen verdammt großen Kelch.«

»Drusus.«

»Wein«, sagte dieser und winkte einem seiner Männer. »Ich aber komme mit Ihnen, Tribun.«

»So soll es sein.«

Ackermann drückte seine Verlobte ein letztes Mal an sich, fühlte ihren Körper nahe an seinem, genoss für einen weiteren Moment die Erleichterung, die ihm ein neues Gefühl von Entschlossenheit gab. Dann löste er sich von ihr und machte sich auf den Weg. Es ging in Richtung Ufer und die Vigiles verteilten sich auf die verschiedenen Zugangsgassen, alle mit der Beschreibung des Marcus bewaffnet und alle sehr bestrebt, die Sache ein für alle Mal zu einem Ende zu bringen. Jemand drückte Ackermann einen langen Dolch in die Hand, den er dankbar an sich nahm. Er würde ihn einsetzen, aber er empfand keine Blutlust, keinen unbändigen Drang nach Rache. Jetzt, wo er Lucrecia in Sicherheit wusste, sollte dem Gesetz Genüge getan werden.

Ackermann hatte seine Balance wiedergefunden. Gut und Böse, Recht und Unrecht waren wieder dort, wo sie hingehörten. Er war darüber sehr erleichtert. Die Dunkelheit, die er in seiner Wut gespürt hatte, die Bereitschaft, alles zu tun – das war eine erschreckende Episode gewesen. Es war gut, dass sie nun ein Ende gefunden hatte.

Recht und Gesetz. Wie es sein sollte.

Es dauerte Stunden und sie fanden ihn nicht. Die Euphorie und Energie verflogen, fortgesogen durch die ermüdende Rennerei, die ewigen Fragen, die Kette kleiner Enttäuschungen. Müdigkeit und Frustration nagten an Ackermann, als die Zeit ohne Ergebnis verging, und er musste an sich halten, seine zunehmend schlechte Laune nicht an Leuten auszulassen, die beim besten Willen nichts dafür konnten. Sie befragten Zeugen – es gab einige, die Lucrecias Flucht mitbekommen hatten – und Fischer, die Marcus persönlich kannten. Viele Beobachtungen wurden mit ihnen geteilt und viele zeigten sich entsetzt über das, was sich hinter der Fassade des scheinbaren Ehrenmannes verborgen hatte. Doch wo der Ehrenmann selbst abgeblieben war, vermochte ihnen keiner zu sagen. Finger deuteten in unterschiedliche Richtungen, Tipps führten ins Nichts. Es war nicht so, dass Ackermann den Eindruck hatte, die Leute wollten ihm nichts sagen – nein, die Sache war viel zu spannend und unterhaltsam, und die Passanten und Bürger viel zu sehr daran interessiert, ihre Sichtweise darzulegen. Die Sympathien für Marcus waren nicht groß, nicht einmal bei seinen Kollegen, was wohl jedem passierte, der mit Nachdruck eine politische Karriere einschlug. Man hatte da keine Freunde. Nur Interessen.

Am Ende standen sie mit leeren Händen da und trafen sich in gedrückter Stimme in der Dienststelle der CVN. Von der Freude und Euphorie war wenig zurückgeblieben. Ackermann sah nach Lucrecia, sie schlief tief und fest auf einer eilig für sie bereiteten Liegestatt, offenbar hatte sie sich gesäubert und gegessen, sodass es keinen Grund gab, sie weiter zu behelligen. Der Blick auf ihr friedliches Gesicht beruhigte ihn, der auf den Verband, der um ihren Kopf gewickelt war, eher nicht. Ihm war versichert worden, dass es ihr gut ging. Dennoch. Marcus hatte ihr wehgetan. Das war nicht akzeptabel.

»Gott, warum können diese Leute nicht einfach einsehen, wenn es vorbei ist?«, knurrte Ackermann, der in der Lage war, zu seinem alten Sarkasmus zurückzufinden, nun, da es Lucrecia erwiesenermaßen wieder gut ging. Drusus nickte.

»Ich hoffe, es wird nicht jedes Mal so sein«, sagte sein Kollege. »Ich stelle mir gerade vor, dass dieses Herumgerenne zur Routine wird. Verdammt, dies ist eine Insel! Wo will man da hin?«

Ackermann grinste schief.

»Allen Hafenposten wurde Bescheid gesagt?«

»Wie befohlen. Alle ablegenden Schiffe an den offiziellen Stellen werden durchsucht, ehe sie Capri verlassen dürfen. Aber machen wir uns nichts vor: Es gibt viele andere Orte, von denen man heimlich in See stechen kann, und Marcus kennt sie alle. Sein eigenes Boot wurde von unseren Männern gesichert, das zweite ist auf See, seit heute Morgen. Doch das heißt nicht, dass wir ihm damit alle Fluchtmöglichkeiten verbaut haben. Eine Sache aber spielt uns derzeit in die Hände und verschafft uns ein wenig Zeit: Das Wetter ist seit heute Morgen unruhig, es ziehen starke Winde auf, seit einigen Stunden von Osten her. Es wird schwer für ihn sein, das Festland zu erreichen, außer er hat eine Dampfmaschine – oder sehr kräftige Oberarme. Zurzeit ist die Situation also günstig, im Zweifelsfall muss er auf einen Wetterumschwung warten.«

»Zeit, die wir nutzen sollten«, griff Ackermann den Faden auf. »Ich weiß, wir sind alle müde und erschöpft, aber wir dürfen jetzt nicht nachlassen.«

»Wir kochen gerade Kaffee und besorgen ein Essen. Danach geht es«, sagte Drusus und nickte bedeutungsvoll in Richtung der kleinen Küche, die zu den Diensträumen gehörte und die zu nichts anderem als der Zubereitung von Kaffee genutzt wurde.

»Wir müssen systematisch vorgehen«, murmelte Ackermann, lehnte sich in seinem Sessel zurück, wollte nachdenklich die Augen schließen, entschied sich aber dagegen, um nicht vom Schlaf überwältigt zu werden. Die Erleichterung über Lucrecias Rückkehr hatte die Adrenalinproduktion in seinem Körper gesenkt, denn damit war der Beschützerinstinkt nicht mehr notwendig und nun forderte die Natur ihr Recht. Ackermann aber war noch nicht bereit, und wenn Drusus richtig kalkulierte, hing ihr Erfolg möglicherweise nur noch von einem erneuten Wetterumschwung ab. Schlafen konnte er später immer noch.

»Ich schlage vor …«

Er schlug nichts vor. Das wurde ihm abgenommen.

»Tribun!«

Ackermann schaute zur Seite. Ein Vigiles stand in der Tür, müde aussehend wie sie alle, aber gleichzeitig ernst und aufmerksam, und er war nicht allein. Als Ackermann das aufgedunsene und verweinte Gesicht Aelitias sah, sprang er auf, machte eine Handbewegung in Richtung Drusus und kam auf die Frau zu.

»Setz dich bitte«, sagte er. »Ich lasse etwas …«

»Ich will nichts.« Aelitias Stimme klang erstickt und ihre Hände zitterten, als sie sich wirres Haar aus dem Gesicht schob. »Ich … es tut mir alles so leid …«

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Ackermann. »Wirklich nicht.«

Zumindest war das seine aktuelle Hypothese. Mittlerweile hielt er alles für möglich.

»Ich hätte besser aufpassen müssen. Ich kenne ihn doch. Oder nicht. Ich hätte etwas tun müssen. Der Sache einen Riegel vorschieben. Er hat sich hineingesteigert. Für mich wäre das nicht nötig gewesen.« Sie atmete heftig ein und aus. »Es war völlig in Ordnung, dass er ein Fischer war. Es war doch völlig in Ordnung.«

»Du hast ihm geglaubt, wie eine treue Ehegattin es nun einmal macht. Dir ist nichts vorzuwerfen.«

»Ich sehe das anders. Ich trage Schuld. Ich kann nichts anderes tun, als um Verzeihung bitten. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber ich bin schuldig, denn er ist mein Mann.«

Ackermann sah es und akzeptierte es. Was sollte er mit ihr streiten? Diese Selbstvorwürfe waren nicht durch bloßes Zureden aus der Welt zu schaffen. Aelitia war aus einem Traum erwacht, der ihr bisheriges Leben dargestellt hatte, erwacht in einem anderen, einem Albtraum, aus dem zu entweichen für sie ungleich schwieriger sein würde. Es dauerte aber hoffentlich nicht so lange.

»Aelitia, was kann ich tun?«

Die Gattin straffte sich, wischte mit dem Handrücken über ihr Gesicht, um Tränen zu beseitigen. Sie blinzelte, sah Ackermann an, unterdrückte ein letztes Schluchzen.

»Nichts, aber ich habe etwas, was weiterhelfen wird: Marcus ist zu dem Mann geflohen, von dem er noch Hilfe erwarten kann – oder den er mit sich ins Unglück reißen wird. Ich weiß es, wei…«

Ackermann schlug sich gegen die Stirn, mehr als nur Theatralik. Müdigkeit, das Wechselbad der Gefühle, darum hatte er nicht sofort daran gedacht, konzentriert auf eine so offensichtliche Suche. Er hatte nicht vom Ende her gedacht. Ein verzeihlicher Fehler, aber nichtsdestotrotz der seine.

Ackermann bedurfte in der Tat nun keiner überragenden Geisteskräfte, um herauszufinden, auf wen sie anspielte.

»Safranus!«, stieß er hervor. »Natürlich. Er schuldet ihm noch Geld. Eine erhebliche Summe. Er war der Auftraggeber des Ignatius. Verdammt! Marcus ist ein Dummkopf. Er glaubt tatsächlich, ein ambitionierter Mann wie Safranus würde ihn wegen der paar Denare schützen? Er wird ihn uns ans Messer liefern, um selbst eine reine Weste zu behalten!«

»Mein Gatte ist ein Narr. Er ist am Ende seines Lateins. Das Verhalten passt zu ihm, er verliert die Kontrolle. Ich bin mir sicher, dass er dort ist.«

Da war große Bitterkeit in der Frau, die ihren Mann verriet. Ackermann machte sich über ihre Absichten Gedanken. Es war gleichermaßen Abscheu wie Sorge, denn egal, was nun geschah, es konnte mit dem Tode des Marcus enden, wenn die Situation eskalierte. Aelitia war eine kluge Frau. Indem sie zu Ackermann kam und ihm enthüllte, was sie wusste, stand er in ihrer Schuld und würde sich zu mäßigen wissen, wenn es zu einer Konfrontation kam. Sie rettete damit möglicherweise das Leben des Marcus, der nach Abschaffung der Todesstrafe im Imperium bis zu seinem natürlich eintretenden Ende in einem Straflager würde arbeiten dürfen. Poena et compensatio, das war der neue Leitspruch der römischen Justiz unter Imperator Thomasius. Strafe und Ausgleich. Ein letzter Dienst einer Gattin an ihren Mann.

Keine Rache für das, was er Lucrecia angetan hatte. Das ging jetzt nicht mehr. Er wollte auch nicht. Die Balance war wieder da. Recht und Gesetz. Nicht Gerechtigkeit.

Ackermann nickte Aelitia mit neu erwachtem Respekt zu. Eine kluge Frau, in der Tat. Er wandte sich Drusus zu.

»Es geht zu Safranus!«

Drusus reagierte sofort, indem er seine Befehle gab. Es musste jetzt wieder alles sehr schnell gehen und Aelitia beobachtete mit rot geränderten Augen, wie die Vigiles sich bereit machten, um der Geschichte ein abschließendes Kapitel hinzuzufügen – eines, das so oder so mit der höchsten Strafe für ihren Mann und dem Zusammenbruch ihres eigenen Lebens auf Capri enden würde.

Sie machten sich sofort auf den Weg und Ackermann bemerkte, dass die Frau ihnen zu folgen beabsichtigte. Er hielt sie am Arm fest, schaute ihr in die Augen, darin las er Trotz und eine gewisse Entschlossenheit. Den Blick kannte er.

»Das ist keine gute Idee«, sagte er leise und eindringlich. »Es könnte hässlich werden, sehr hässlich.«

»Ich bin die Frau eines Fischers. Ich habe schon viele hässliche Dinge gesehen.«

»Daran zweifle ich nicht«, gab Ackermann zu. »Aber das hier ist doch etwas anderes. Geh nach Hause und du bekommst von mir Nachricht, sobald …«

»Nein!«, sagte Aelitia. »Erwarte das nicht von mir. Vielleicht kann ich ihn zur Vernunft bringen! Lass mich mit ihm reden, um das Schlimmste zu verhindern!«

Ackermann wusste, was sie befürchtete, und er teilte diese Angst. Er haderte einen Moment mit sich selbst, dann aber gab er sich einen Ruck. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht gab es noch einen Funken Vernunft in ihrem Mann. Den Versuch war es wert.

»Du bleibst im Hintergrund. Wenn es …«

»Ich werde mich nicht in Gefahr bringen, aber ich werde tun, was zu tun ist, um Marcus zur Vernunft zu bringen«, sagte sie bestimmt, und in ihren Worten und ihrer Haltung erkannte Ackermann für einen Moment Lucrecia wieder. Fast schon reflexartig wollte er klein beigeben, aber nein, diese Frau wollte er nicht heiraten. Eine Herrin in seinem Leben war völlig ausreichend.

Dennoch. Er würde sie mitnehmen, es konnte gut sein. Aber er würde sie im Auge behalten.

Sie machten sich auf den Weg.
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Das Haus des Safranus war nicht besonders groß oder klotzig. Umrahmt von seiner weißen Mauer, sah es mit all den Vigiles – und Schaulustigen – davor aber mehr und mehr wie ein Grenzkastell aus, das sich dem Ansturm wilder Barbaren erwehrte. Glücklicherweise war alles friedlich, als Ackermann eintraf, ohne den niemand versucht hatte, Einlass zu begehren. Dass die Bewohner genau wussten, was jetzt geschehen würde, davon war auszugehen. So ein Auflauf blieb nicht unbeobachtet. Alles konnte passieren: endlose Verhandlungen, ein gewaltsames Eingreifen, eine Kurzschlusshandlung. Ackermann wollte keine Gewalt anwenden, sie führte meist nur zu noch größeren Problemen und es war jetzt an der Zeit, diese aus der Welt zu schaffen und nicht neue zu erschaffen.

»Wie ist die Situation?«, fragte er den Beamten, der sich schon am längsten hier aufgehalten hatte. Der zuckte mit den Schultern und kratzte sich am Kinn. Er wirkte nicht sonderlich angespannt.

»Alles ruhig. Keiner rein, keiner raus. Wir stehen hier nur rum.«

»Das ändern wir jetzt. Drusus, einige Männer, Aelitia – der Rest bleibt hier draußen in Bereitschaft. Und haltet mir die Schaulustigen vom Leib.« Er überlegte kurz. »Besorgt einen geschlossenen Karren mit Zugtieren. Falls wir Marcus fassen, will ich keinen Auftrieb, kein Starren oder irgendwelche Schmähungen. Wir erledigen das, wenn es irgendwie geht, nicht als öffentliches Spektakel.«

Drusus nickte einem seiner Männer zu, der sich sofort auf den Weg machte. Die CVN in Rom verfügten mittlerweile über eigene Fahrzeuge dieser Art, die im Gegensatz zu zivilen Karren auch tagsüber in der Stadt fahren durften und die den Transport von Menschen wie Material sehr erleichterten. Es wurde Zeit, dass allen Dienststellen solche Investitionen ermöglicht wurden. Ackermann würde dies vorbringen, sobald er wieder in Rom war. Zusätzliche Kosten wurden nicht gerne gesehen, aber was notwendig war, sollte auch getan werden.

Ackermann stellte sich vor das Tor. Lauthals und bestimmt begehrte er Einlass und im Stillen hatte er erwartet, dass man ihm öffnen würde, nun, da jemand von Rang und Autorität hier eingetroffen war. Doch nichts dergleichen tat sich. Ackermann machte sich ein zweites Mal bemerkbar und Drusus hämmerte mit der Faust an das dicke Holz. Kein Guckloch öffnete sich, keine Regung war vernehmbar. Ackermann runzelte die Stirn. Glaubte man darin wirklich, dass das zu etwas führen würde?

»Die wollen nicht«, sagte Drusus. »Safranus steckt doch tiefer in der Sache drin, als wir vielleicht angenommen haben.«

»Möglich«, sagte Ackermann leise, den eine eher unangenehme Ahnung anderer Natur beschlich. Er legte eine flache Hand an das Holztor. »Recht solide. Was machen wir in solchen Fällen?«

»Ich weiß nicht, was die CVN in Rom machen. Dort gibt es sicher spannende und ausgefallene Zeitenwanderer-Geräte, mit denen man über Mauern fliegen kann. Oder durch Tore hindurchgehen.«

Ackermann grinste schwach. »Jede weit genug fortgeschrittene Technik muss dem Unverständigen wie Magie erscheinen.«

»Sie haben mich gerade unverständig genannt, Tribun«, sagte Drusus mit gespielter Verletzung in der Stimme. »Ich schlage als Vertreter einer weniger fortschrittlichen Zeit vor, dass wir uns großer Äxte bemächtigen und ins Schwitzen kommen.«

Auch Ackermann hatte dagegen nichts einzuwenden. Mit etwas Glück würde der Lärm die Bewohner aufschrecken und zur Besinnung kommen lassen, um doch die Tore zu öffnen und sie einzulassen. Als sie die notwendigen Werkzeuge organisiert und die kräftigsten Männer mit der Arbeit begonnen hatten, wurde jedoch rasch klar, dass sie mit dieser guten Wendung nicht rechnen konnten. Holz splitterte, Schweiß stand auf der Stirn, Muskeln spielten, und das gelegentliche Stöhnen zeugte von großer Anstrengung. Das Tor war stabil und von Meisterhand gebaut. Sie kamen endlos langsam voran. Da sich ihnen aber gleichzeitig kein Verteidiger in den Weg stellte, war ihr Fortschritt unausweichlich. Als die beiden Muskelmänner mit ihrer methodischen Arbeit den inneren Riegel freigelegt hatten, beendeten sie ihre Anstrengung und öffneten geschickt die Verriegelung. Sie taten das nicht zum ersten Mal. Ackermann erinnerte sich an die Tatsache, dass die Vigiles vor ihrer schrittweisen Transformation in eine echte Polizei vor allem eines gewesen waren: Feuerwehrleute.

Das Tor öffnete sich. Ackermann hob eine Hand, gemahnte die Seinen zur Vorsicht, doch dahinter war niemand zu erkennen. Der Kiesweg, der direkt zum Anwesen des Safranus führte, sah wie frisch geharkt aus. Das Wachhäuschen an der Innenseite der Umgrenzung war verlassen. Bei seinem ersten Besuch hatte hier ein kräftiger Mann gesessen, bewaffnet mit einem Knüppel, der dezent an die Mauer gelehnt gestanden hatte. Weder Mann noch Knüppel war zu sehen.

»Ist Safranus ausgeflogen?«, murmelte Drusus, als sie auf den knirschenden Kies traten. »Hat er so viel Dreck am Stecken, dass er die Beine in die Hand nahm und Marcus gleich mit sich?«

»Wir müssen ins Haus«, sagte Ackermann anstatt einer Antwort und sie schritten aus, gefolgt von den anderen Vigiles, die ihre Waffe gezogen hatten und fest in der Faust hielten. Niemand griff sie an. Es war alles auf eine sehr unwirkliche Art und Weise friedlich. Aelitia, die sie weiterhin begleitete, schien dem Frieden genauso wenig zu trauen wie die Polizisten. Sie sah sich mit großem Misstrauen um.

Als sie bei der Villa ankamen, erwartete sie das gleiche Gefühl von Verlassenheit, das die ganze Atmosphäre bisher ausgemacht hatte. Nun war Ackermann kurz davor, Drusus’ These ernsthaft zu erwägen und auf die von ihm angeordneten Küsten-und Seepatrouillen zu hoffen, sollten Safranus und Marcus sich tatsächlich zur Flucht von der Insel entschlossen haben. Doch dann horchte er auf, denn er hatte aus dem Inneren des Gebäudes unverkennbar Geräusche vernommen, ärgerliche Stimmen, zumindest eine, im Klange einer Zurechtweisung oder Warnung.

Es war die Stimme des Marcus, daran bestand für ihn kein Zweifel. Und es hörte sich nicht sehr einvernehmlich an.

»Er ist da drin«, zischte Ackermann und winkte. »Jetzt hinein, aber vorsichtig. Drei Männer nehmen einen der anderen Eingänge. Passt auf, ich will nicht, dass jemand in einen Hinterhalt gerät.«

Seine Befehle wurden bestätigt, drei Männer lösten sich entschlossenen Blickes von der Gruppe, während Ackermann direkt auf den Haupteingang des großzügig geschnittenen Gebäudes zulief. Die breite Tür mit den beiden Türflügeln war nur angelehnt und er öffnete sie ohne weiteres Zögern. Vor sich sah er das Foyer, von dem aus eine Treppe in das obere Stockwerk führte. Von dort, nun deutlich vernehmbar, kamen die Stimmen.

Ackermann eilte die Stufen empor. Er kam direkt in ein geräumiges Schlafzimmer, ganz unüblich für die römische Architektur, in der Schlafkammern normalerweise enge und eher ungemütliche Arrangements waren. Hier bot sich ihm ein besonderes Bild, das er erst einmal für einen Moment in sich aufnehmen musste.

Ackermann war nicht richtig überrascht.

Er hatte es beinahe erwartet und sah nun seine Befürchtung bestätigt. Safranus, Marcus und, wie es schien, alle Bediensteten von Haus und Hof waren anwesend. Die Diener weilten in einer Ecke des Raums und starrten ihren Herrn an, ein Sinnbild der Hilflosigkeit. Safranus stand in der anderen Ecke und er war bleich. Ursache dafür war der Blutverlust durch die Wunde an seiner Seite, notdürftig abgedeckt durch ein blutdurchtränktes Stück Stoff und das Messer an seiner Kehle, gehalten von Marcus, der am ganzen Körper zitterte. Wut? Verzweiflung? Angst? Der Fischer schien von Hysterie ergriffen zu sein. Seine Augen wanderten nach links und rechts, sein Blick irrlichterte förmlich. Ackermann machte einen Schritt auf ihn zu, hob die leeren Hände, doch die Reaktion des Fischers kam sofort und er drückte die Klinge an Safranus’ Hals, sodass ein feiner, roter Blutstreifen entstand, keine ernsthafte Verletzung – aber eine ernsthafte Warnung.

Safranus gurgelte etwas. Er schloss die Augen, als wolle er die Ohnmacht herbeizitieren, aber es ging ihm noch vergleichsweise zu gut. Eine Dienerin schrie auf, als Marcus zudrückte, die Hände vors Gesicht geschlagen.

»Marcus!«, sagte Ackermann mit beschwörendem Tonfall, die Hände weiterhin ausgestreckt. »Besinne dich.«

»Die Schlampe!«, brachte der Fischer gepresst hervor und sein Blick fuhr abwechselnd von Ackermann zu den anderen Vigiles, die jetzt vorsichtig die Stufen emporkamen und auf Ackermanns Geheiß hinter ihm blieben. »Lucrecia! Sie hätte …«

»Du nennst meine Verlobte eine Schlampe?« Ackermann spielte seine Empörung, konzentrierte Marcus’ Aufmerksamkeit auf sich. Ackermann war die Beleidigung im Grunde egal, Lucrecia war schwer zu kränken und sie war zudem nicht anwesend, sodass er sie nicht davor zu beschützen hatte. Aber er musste Marcus ablenken, ihn in ein Gespräch verwickeln, ihn von einer höchst unbedachten Handlung, einem weiteren Mord abhalten. Safranus war ein Arschloch, davon war der Ermittler überzeugt, aber in diesem Fall ein Opfer und Pflicht war nun einmal Pflicht.

»Sie hätte sich aus allem raushalten sollen!«, stieß Marcus hervor.

»Sie hat aufgeräumt!«

»Warum hat sie sich mit einem verdammten Polizisten eingelassen?«

Ackermann zuckte mit den Schultern. »Sie mag mich.«

»Wer mag einen Menschen wie dich?«

»Wer mag einen Mörder?«, fragte eine weibliche Stimme.

Der Schlagabtausch hatte Aelitia ermöglicht, nach vorne zu treten, gerade so weit, bis sie auf gleicher Höhe mit Ackermann war, der sie mit einer Geste zurückhielt. Die Gattin des Fischers starrte mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck auf ihren Mann und Ackermann ahnte, was in ihr vorging. Es kam nicht das erste Mal vor, dass man sich grundlegend in einem Menschen täuschte, den man seit vielen Jahren zu kennen glaubte. Dieses Phänomen war die Ursache vieler Verbrechen, weil eine grundlegende Regel der menschlichen Existenz, die Ackermann bereits seit langer Zeit verinnerlicht hatte, von den meisten seiner Zeitgenossen ignoriert wurde: Menschen änderten sich.

Und nicht immer zum Besseren.

Marcus blickte sie an. Er war, das erkannte Ackermann in diesem Moment, nicht zu belehren und nicht zu beeinflussen. Er hatte sich verrannt, in eine Ecke manövriert und er wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Jetzt noch klein beizugeben, die Segel zu streichen und zu kapitulieren, dazu war er nicht imstande. Ackermann wusste nicht, welchen Einfluss Aelitia noch auf ihn zu haben vermochte, aber viel konnte es nicht sein. Die Verweigerung vor den Notwendigkeiten der Realität, die Entschlossenheit, jetzt nicht aufzugeben und stattdessen die Katastrophe bis zum bitteren Ende auszukosten: All das lag in Gesicht und Körperhaltung geschrieben wie in einem offenen Buch. Ackermanns Befürchtungen waren nun eine dunkle Wolke und der Sturm stand kurz davor, sich zu entladen.

»Marcus«, sagte Aelitia mit einem flehentlichen Tonfall. »Ich bitte dich von Herzen. Ich bin deine Frau! Hör auf mich, wenn sonst auf niemanden mehr! Komm zur Besinnung. Häufe nicht einen Fehler auf die anderen. Jetzt muss es doch genug sein.«

»Ich tat es für dich! Für uns!«, rief Marcus.

Aelitia schüttelte den Kopf. »Ich habe dich nicht darum gebeten, dich zu verschulden und Menschen zu töten!«

»Man muss Dinge tun, wenn man vorankommen will!«

»Nicht so etwas.«

»Doch!«, zischte Marcus. »Auch so etwas!«

»Wenn du es für mich getan hast, dann höre jetzt für mich auf. Ich möchte kein weiteres Blutbad. Es führt kein Weg hier heraus. Es ist genug, Marcus. Es ist wirklich genug.«

Marcus spie. »Eine öffentliche Demütigung in einem Prozess ist dir lieber? Ich habe deinen Stolz unterschätzt, Aelitia. Du bist und bleibst die Fischersfrau. Ich aber wollte immer mehr sein als jemand, der stinkende Leichen aus dem Wasser holt und, egal wie viel Seife und Duftwasser er benutzt, immer nach Fisch riecht. Egal wo ich war, ob auf einer Versammlung, im Gespräch, im Gottesdienst, alle sah ich sie die Nase rümpfen.«

»Fischer ist ein ehrbarer Beruf!«, beharrte seine Frau. »Niemand rümpft die Nase. Niemand macht es dir zum Vorwurf.«

Marcus wollte das nicht hören.

»Es ist nicht genug. Hörst du mich, Weib? Es ist nicht genug!«

»Ja«, sagte Aelitia nun leise. »Ich höre dich gut.«

Ackermann war darauf vorbereitet, was nun geschah, denn er hatte es im Stillen geahnt und die Augen offen gehalten. Noch einmal würde ihm dieser Fehler nicht unterlaufen, diesmal hatte er alles im Griff, vor allem Aelitia selbst, die eine Hand ständig unter ihrem weit geschnittenen Gewand verborgen gehalten hatte. Er erahnte Aelitias Bewegung, ehe sie diese vollenden konnte, doch sie war geschickt und schnell, machte den ersten Schritt, ehe Ackermann reagieren konnte. Doch dann hatte er sie am Handgelenk gepackt, hart und sicher nicht schmerzlos. Kein Laut kam über ihre Lippen, als er ihre Hand hervorzwang, darin den fest umklammerten Dolch. Ihre Knöchel traten weiß hervor, als sie den Schaft der Waffe nicht loslassen wollte, und Drusus trat heran, ergriff die Frau, sodass Ackermann ihr den Dolch herauswinden konnte. Aelitias Blick war anklagend, ja wütend und dann, als ob jemand sie erstochen hätte, wich plötzlich alle Kraft aus ihrer Haltung.

»Du hättest mich lassen sollen«, murmelte die Gattin kraftlos zu Ackermann. »Ich hätte es zu Ende gebracht und allen wäre gedient gewesen.«

»Allen außer dem Gesetz«, erwiderte Ackermann betont. »Ich stehe hier für das Gesetz.«

Aelitia sagte nichts, sah den Polizisten immer noch anklagend an. Ackermann bemerkte, dass Marcus voller Entsetzen auf seine Frau starrte. Er hatte sicher nicht damit gerechnet, dass sein Weib dazu in der Lage sein würde, der Sache auf diese Weise ein Ende zu setzen. Er war, das war ihm anzusehen, erschüttert. Kein Wort kam über seine Lippen. Safranus, das Messer immer noch am Hals, wirkte ähnlich entsetzt. Wäre Aelitia näher gekommen, hätte Marcus möglicherweise erst ihn und dann seine Frau erledigt. Für ihn hätte sich die Situation sicher nicht verbessert.

»Marcus«, sagte Ackermann, während Drusus die willenlos agierende Aelitia, aus der jede Energie geschwunden zu sein schien, nach hinten abführte. »Ich habe Verständnis für deinen Ehrgeiz. Man will etwas aus seinem Leben machen. Dann schaut man zurück, blickt auf das Erreichte, vergleicht sich manchmal mit anderen – oder den Träumen, die man als junger Mann gehabt hat, als die ganze Welt einem noch offenstand. Dann ist man oft enttäuscht und merkt außerdem, dass die Zeit davonläuft. So kommt man zu dem Schluss, jetzt oder nie noch etwas tun zu müssen, wenn man nicht verbittert und enttäuscht dem Ende entgegensehen will. Aber man sieht immer nur das, was man nicht geschafft hat, und selten schaut man auf das, was erreicht wurde – und wenn, dann schätzt man es geringer ein, als es ist. Glaub mir, das geht allen so.«

»Nur dir nicht, mein lieber Freund«, sagte Marcus mit Verachtung und Neid in der Stimme. »Euch Zeitenwanderern wird alles geschenkt und alles gegeben. Ihr seid hoch angesehen und werdet mit den höchsten Positionen bedacht, allein nur, weil ihr aus der Zukunft kommt. Ihr habt diese Sorgen nicht. Du hast sie nicht.«

»Viele meiner Leute starben. Und nicht alle haben es zu etwas gebracht. Du musst dir schon die einzelnen Schicksale ansehen. Manche sind zu Amt und Würden gekommen – ich auch, ich gebe es gerne zu, obgleich ich dir versichere, es ist oft mehr Bürde als Würde. Doch genügend sind gescheitert. Verzehrt vom Heimweh in eine Zeit, die unerreichbar ist, kommen sie nicht mit dem zurecht, was ihnen hier möglich gemacht wird. Viele sind zu Säufern geworden, andere verplempern ihre Jahre mit sinnlosem Müßiggang, ohne jeden Sinn und Verstand. Auch für uns Zeitenwanderer hat immer gegolten, dass wir etwas aus dem Leben machen mussten, das uns gegeben wurde. Geschenkt bekam keiner etwas. Darf ich dich an die Kämpfe des Bürgerkrieges erinnern, an die Schlachten gegen Maximus? In welcher Schlacht hast du gekämpft?«

Ackermann schalt sich einen Narren. Die letzte Frage war überflüssig und verletzend gewesen, die typische Reaktion eines beleidigten Weichlings. Sicher, Marcus hatte mit dem Vergleich begonnen, aber es hatte keine Notwendigkeit bestanden, ihn auf diese Weise weiterzuführen. Der Fischer aber schien das zu ignorieren. Er war ohnehin in einem emotionalen Ausnahmezustand, da konnte man nicht mehr allzu viel falsch machen. Allein sein Messer an Safranus’ Hals war eine echte Drohung, und Ackermann hatte keine Ahnung, wie er aus dieser Sache ohne Tote herauskommen sollte.

Bring ihn zum Reden!, ermahnte er sich. Wer redete, dachte nicht an Mord. Zeit gewinnen.

»Du kannst jetzt noch die richtige Entscheidung treffen, Marcus«, fuhr er also fort. »Du hast einen alten Mann getötet, einen Geldverleiher, der als Handlanger eines noch größeren Geldverleihers agierte und der seine Schuldner ausnahm und bedrohte. Er war nicht einmal ein richtiger Onkel! Wenn du geschickt argumentierst und der Richter alle Fakten auf den Tisch bekommt, kannst du vielleicht sogar mit Verständnis und einer gewissen Milde rechnen. Die Entführung Lucrecias …«, und hier musste Ackermann größte Selbstbeherrschung aufbringen, um die nun folgenden Worte leichthin und überzeugend äußern zu können, »… war eine spontane Sache, unüberlegt und sie ist unverletzt. Sie wird aus der Aktion keine Affäre machen wollen. Und du weißt ja, wo kein Kläger, da kein Richter.«

Das war nur halb gelogen. Lucrecia würde an die Familie denken und daran, dass Marcus bereits eine Strafe für ein weitaus größeres Verbrechen erwartete. Sie war gedemütigt worden, ja, und Ackermann wollte Marcus jeden Finger einzeln aus den Händen reißen, mit denen er Hand an seine Frau gelegt hatte. Aber das Gesetz war das Gesetz und Ackermann hatte es ernst damit gemeint.

»Was den Anschlag auf mein Leben in der Nähe des Hauses des Toten angeht …«

»Damit habe ich nichts zu tun!«, rief Marcus aus. »Das waren nicht meine Freunde!«

»Natürlich nicht.«

»Das war er!«

Zur Bekräftigung ritzte Marcus durch Safranus’ Haut und wieder trat ein feiner Blutstreifen hervor, der der Geisel ein Stöhnen entlockte, kalkbleich, von Todesangst gekennzeichnet. Ackermann hob beide Hände und machte einen Schritt zurück. Marcus verlor langsam die Kontrolle über sich, das war gut zu erkennen. Ackermann schaute schnell nach links und rechts. Kein Fenster in der Nähe, keine Tür, Marcus hatte sich bewusst oder unbewusst eine gute Position ausgesucht. Es gab keine Möglichkeit, sich aus anderer Richtung anzuschleichen und ihn überraschend zu überwältigen.

Es blieben nicht mehr viele Optionen.

»Safranus also«, sagte Ackermann, um das Gespräch in Gang zu halten. »Er wollte das Schuldbuch und hat seine Leute geschickt. Gut, das heißt, dieser Anschlag auf mein Leben kommt nicht auf dein Kerbholz, Marcus. Ich werde Safranus damit anklagen. Wenn du in seinem Prozess aussagst und alles offenlegst, kann das sehr positive Konsequenzen für dein Urteil haben. Richter mögen Leute, die kooperativ sind, glaub mir. Es stimmt sie milde.«

Da! Er hatte ihn fast! Das Messer drückte sich nicht mehr so fest an den Hals seines Opfers, er sah, wie sich in Marcus’ Gesicht etwas tat. Als würde langsam die Erkenntnis dämmern, dass er sein Leben möglicherweise verpfuscht hatte, er aber nicht alles und für immer verlieren musste, dass volle Zusammenarbeit seine Gefängnisstrafe verkürzen oder seine Haftbedingungen erleichtern würde oder dass ein guter Anwalt – ein sehr guter, wie Ackermann fand, aber er war da voreingenommen – sogar noch mehr für ihn herausschlagen würde. Eine Chance, eine kleine nur, aber eine bessere Alternative, als Safranus umzubringen und dann selbst für einen Doppelmord für immer und ewig in ein Straflager zu müssen.

Eine Chance, die es sich zu ergreifen lohnte, eine Hoffnung, das Schlimmste zu verhindern.

Oder auch nicht.

Safranus gurgelte noch einmal auf, als die Klinge mit Vehemenz durch seine Kehle fuhr, die Haut teilte und das Blut unter Druck herausschoss. Die Dienerin schrie auf, ein zweites Mal, ein endgültiger Laut. Marcus entließ Safranus aus seinem Griff. Der sank zu Boden, die Hände an den Hals gepresst, und verstarb binnen weniger Augenblicke, die Augen ungläubig aufgerissen, als hätte er nicht damit gerechnet, dass dies noch passieren würde.

Wie Ackermann.

Der machte nun einen schnellen Schritt nach vorne, die Arme abwehrend ausgestreckt, doch Marcus hatte jede Kraft verlassen. Das blutige Messer glitt aus seiner Hand, die Schultern ließ er hängen und mit einem fast schon stoischen Gesichtsausdruck sah er Ackermann entgegen, ließ sich ergreifen und zu Boden werfen, fesseln wie ein nasser Sack, wieder hochziehen und abführen, ohne ein Wort, eine Geste, eine erkennbare Regung. Er hatte mit allem abgeschlossen, sein Traum zerstoben, sein Leben ruiniert. Marcus, der Fischer, war am Ende und er hatte Safranus noch mitgenommen.

Einige der Dienerinnen schluchzten. Für sie war es jetzt vorbei.

»Drusus«, sagte Ackermann mit belegter Stimme, »bring die Leute raus.«

Er starrte auf Safranus. Der Tod des Mannes lastete auf ihm, stärker als erwartet. Er hätte ihm helfen sollen und er hatte jede Absicht dazu gehabt. Doch Marcus … in ihm war etwas zerbrochen, vielleicht eine spontane Frustration, die Einsicht, dass seine Hoffnung schal und bedeutungslos war, dass im besten Fall sein Leben nur ein karges Abbild seiner einst hochfliegenden Pläne sein würde, eine Existenz bestenfalls, eine permanente Demütigung.

Dedicatus hatte Gott gefunden, zumindest behauptete er das.

Marcus aber hatte nichts mehr vor Augen gehabt, für das sich der Einsatz gelohnt hätte.

Und Ackermann war hilflos gewesen.

Er hasste dieses Gefühl.

Er schaute auf den Toten, der in seinem Blute lag, und suchte vergeblich nach Erleichterung und Abschluss. Im gebrochenen Blick des Safranus fand er es nicht.



24

Der Segler, der sie ans Festland zurückbringen würde, war noch festgemacht und der Kapitän hatte Ackermann darauf hingewiesen, dass es sicher noch eine Stunde dauern würde, ehe es auf die Reise ging. Es wurde noch beladen und der Wind stand nicht gut, also verzögerte sich die Abreise noch ein wenig. Ackermann war es recht, obgleich alles in ihm danach drängte, diese Insel zu verlassen. Lucrecia stand neben ihm, ihre rechte Hand in seine linke verschränkt, zugreifend, als habe sie die Befürchtung, jemand würde sie beide trennen. Sie redeten wenig miteinander, denn sie hatten sich in der letzten Nacht wenn nicht alles, doch schon sehr viel gesagt und Ackermann fühlte sich einmal mehr darin bestätigt, dass er in ihr die richtige Gefährtin gefunden hatte. Lucrecia war an den Ereignissen nicht zerbrochen, kein Wort des Jammerns kam über ihre Lippen, stattdessen stumme Zuversicht, dass dieser Sturm an ihnen vorübergegangen war, weil sie ihm zusammen die Stirn geboten hatten. Ackermann fand diese Haltung nicht leicht nachvollziehbar, vor allem da er sich von alledem noch immer recht gebeutelt fühlte, aber er widersprach nicht. Lucrecia gab ihm auf eine Art und Weise Orientierung und Fundament, wie es kein anderer Mensch ermöglichte, und er fühlte sich sehr wohl mit dem Gedanken, sein Leben mit ihr verbringen zu dürfen.

Und sehr wohl in der Erkenntnis, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. Der Tod des Safranus war für Lucrecia eine Konsequenz seines eigenen Verhaltens gewesen, seiner Pläne und Methoden, etwas selbst Heraufbeschworenes. Dieser Blick auf die Ereignisse war natürlich vornehmlich der ihre, er gab sich aber gerne der Illusion hin, dass damit sein eigenes Versagen nicht mehr so schlimm war. Eine schmerzhafte Fußnote, mehr nicht. Lucrecia machte ihm jedenfalls keine Vorwürfe. Das half mehr als alles andere.

Sie waren nicht alleine. Drusus hatte sie hierher begleitet, er war jetzt, ebenso wie Ackermann, einigermaßen ausgeschlafen, wenngleich nicht notwendigerweise guter Dinge. Die Ereignisse in Safranus’ Villa hatten Wellen geschlagen, nicht zuletzt deswegen, weil seine einzige Erbin – seine Schwester, die seit der Reform des Erbrechtes durch Kaiser Thomasius in der Lage war, als überlebende nächste Angehörige alles für sich zu reklamieren – kurz nach dem Tode des Mannes verkündet hatte, sämtliche Zinsen auf alle bestehenden Kredite zu streichen, nur auf die Rückzahlung der eigentlichen Summe zu bestehen und dann die Geschäfte ihres Bruders nicht mehr fortzusetzen. Die Wellen waren in zweierlei Richtungen gegangen: Zum einen freuten sich alle aufrechten und von starker Moral geprägten Menschen, dass ein Geldverleiher gerichtet worden war und sein schädliches Treiben ein Ende fand, zum anderen aber war damit eine zentrale Quelle für Kredite auf der Insel versiegt und es herrschten große Befürchtungen, dass dies Konsequenzen für die wirtschaftliche Entwicklung haben würde. Noch gab es keine richtigen Banken im modernen Sinne, obgleich die imperiale Regierung eine entsprechende Gesetzgebung angeregt hatte. Bis dahin würden die eher unregulierten Akteure wie der verblichene Safranus für Liquidität sorgen müssen und die war notwendig, egal was man vom Kreditwesen nun hielt oder nicht.

Drusus aber hatte noch ein anderes Problem: den Papierkram. Und das war es, was in ihm richtig schlechte Laune erzeugte – und zur guten Ackermanns beitrug, denn er hatte damit nichts zu tun. Er war nur Gast, ein Tourist, und sein Urlaub war zwar grandios gescheitert, das änderte aber nichts daran, dass die Dienstobliegenheiten ganz in den Händen des Drusus lagen. So war es gut. Ackermann war sehr zufrieden damit.

Aelitia war bei Verwandten, die sich um sie kümmerten. Sie war ein Opfer, dem niemand außer vielleicht die Zeit helfen konnte, und sie hatten zum Abschied nur sehr wenige Worte gewechselt. Dass Marcus am Ende nicht durch sie gerettet werden konnte, machte ihr mehr zu schaffen als die öffentliche Schande, Gattin eines Mörders zu sein. Ackermann wusste nicht, ob sie sich wieder berappeln würde, derzeit sah es eher nicht danach aus. Er fühlte sich ein wenig mitschuldig, obgleich er zweifelsohne richtig gehandelt hatte. Aelitia von einem Mord abzuhalten, war korrekt gewesen, wenngleich es ihr jetzt möglicherweise besser gehen würde, hätte sie Erfolg gehabt. Es war nicht ein äußeres Gefängnis, das ihr nun Leid bescherte, es war ein inneres, eines ohne Tür und Fenster, wie es schien. Sie wussten sie in guten Händen, aber das konnte den Schaden bestenfalls minimieren. Lucrecia hatte ihren Aufenthalt noch einen Tag hinausgezögert, aber dann bemerkt, dass weder sie noch Ackermann eine Hilfe waren. Für Aelitia war sie dadurch beschmutzt, dass sie zu dem Mann hielt, der sie von dem abgehalten hatte, was ihrer Ansicht nach zu tun gewesen war.

Sie waren beide zu der Übereinkunft gekommen, so bald keinen Urlaub auf Capri mehr zu machen. Wahrscheinlich nie wieder. Möglicherweise auch nie wieder Urlaub. Ackermann hatte nun eine vielleicht etwas paranoide Grundhaltung zu diesem Thema entwickelt. Was war, wenn er bei jeder Reise dieser Art mit einem Fall konfrontiert wurde? Dann war es doch besser, schön daheim zu bleiben und freie Tage in der Gewissheit zu genießen, dass die Probleme nur wenige Hundert Meter entfernt im CVN-Hauptquartier auf ihn warteten, berechenbar, vorhersehbar. Damit etwas, mit dem er kalkulieren konnte – und Lucrecia auch. Die zu erwartende Frage »Und wohin fahren wir nächstes Jahr?« war jedenfalls bisher noch nicht über ihre Lippen gekommen.

Er würde es von sich aus bestimmt nicht ansprechen.

»Es tut mir leid, dass Ihr Besuch auf unserer schönen Insel so abgelaufen ist«, sagte Drusus und er klang ernsthaft bekümmert. »Es war eine schlimme Sache, aber ich habe gerne mit Ihnen zusammengearbeitet, Tribun.«

Ackermann legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Und ich mit Ihnen. Aus Ihnen und Ihrer Truppe wird noch etwas, das kann ich sagen. Wir alle müssen ständig lernen und an uns arbeiten, aber es ist sehr vielversprechend, was ich hier mitbekommen habe. Capri ist bei Ihnen in guten Händen, mein Freund.«

Drusus lächelte erfreut. »Ich würde mir einen Lehrmeister wie Sie wünschen, zumindest noch eine Weile. Ich fühle mich immer noch ein wenig überfordert, das muss ich ehrlich sagen.«

Ackermann nickte und sah auf die See hinaus. Er atmete tief ein. Die Luft hier war generell besser als in Rom, wenngleich der Fischgeruch im Hafen schon relativ penetrant über allem hing. Die Wellen waren niedrig, die Sonne schien, es würde aller Voraussicht nach eine schöne Überfahrt werden. Der Wind drehte sich in die richtige Richtung, das merkte auch Ackermann. Zeit für die Heimkehr. Das hatte er sich auch verdient.

»Ich bin ständig überfordert«, sagte er dann. »Man weiß, wie manche Dinge laufen, und man kennt seine Leute, die üblichen Verdächtigen zumindest. Aber es ist jedes Mal ein Risiko, sich allzu sehr auf seine Erfahrungen zu verlassen, und manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht. Letztlich kommt es nur darauf an, ob wir richtig beobachten und rechtzeitig Schlüsse ziehen. Das misslingt mir auch öfter, als mir lieb ist. Ihnen wird es nicht anders gehen. Scheitern ist zu erwarten. Das ist auch nicht so schlimm. Schlimm wird es, wenn Sie mit diesem Scheitern nicht richtig umgehen können. Das ist für mich immer die größte Herausforderung: mit den Fällen umzugehen, bei denen ich einfach nicht weiterkomme, bei den Tätern, die sich mir immer wieder entziehen.«

Besonders bei einem, fügte er in Gedanken hinzu. Drusus hörte ihm aufmerksam zu und nickte dauernd. Ob er aber tatsächlich verstand, was Ackermann ihm sagen wollte, würde erst die Zukunft erweisen – und seine eigenen, kleinen Katastrophen, mit denen er dann fertigwerden musste.

»Ich werde versuchen, das zu beherzigen, Tribun«, sagte Drusus aufrichtig.

»Nun, so viele Morde passieren hier ja nicht. Ich bin zuversichtlich, dass Sie die Sache im Griff haben werden. Ein kleiner Überfall hier oder da, vielleicht ein paar Taschendiebstähle oder Einbrüche. Nicht unbedingt leichter aufzuklären – auch in diesen Bereichen gibt es echte Experten, die ihr Handwerk verstehen und ihre Spuren gut verwischen. Aber meist nicht so aufreibend wie ein Mord, denn da sind die Erwartungen hoch und sie werden nicht geringer.«

Das war der Fluch der CVN, wie Ackermann wusste. Früher wurden Morde kaum verfolgt, wenn man sich nicht als Angehöriger selbst darum kümmerte und das Opfer keine wichtige Persönlichkeit war. Die CVN versprachen Besserung. Und jetzt nahm die Öffentlichkeit dieses Versprechen ernst und erwartete Ergebnisse. Der Druck war da und er wurde stärker. Drusus war sich dieser Entwicklung möglicherweise gar nicht richtig bewusst.

»Das ist natürlich – glücklicherweise – nicht falsch. Aber es ist keinesfalls so, dass hier alles so harmlos ist«, erwiderte Drusus. Er seufzte, ein wenig theatralisch vielleicht. »Tatsächlich wird der Präfekt nun sicher von uns erwarten, dass wir uns noch mal den Fällen der Vergangenheit annehmen, die wir bisher nicht haben … bearbeiten können, weil …«

»… ihr zu Recht behaupten konntet, nicht mehr als Feuerwehrleute zu sein?«, half Ackermann ihm ohne jeden Spott.

Drusus nickte betrübt.

»So ist es. Wir haben immer gesagt: Wir müssen noch lernen, müssen erst mal auf die Akademie, ein jeder der Männer muss sich mit den neuen Aufgaben vertraut machen. Immerhin, die Taten der Vergangenheit stehen alle in den Akten, ich habe heute Morgen schon mal nachgeschaut: ein toter Ladenbesitzer, den man mit eingeschlagenem Schädel am Strand gefunden hat, die Taschen entleert – ich tippe mal auf Raubüberfall. Ein toter Sklave, um den sich niemand gekümmert hat und der halb verwest gefunden wurde, als ein neuer Hausbesitzer in eine alte Villa einziehen wollte – ich befürchte, da stehe ich vor einem großen Problem, denn die Vorbesitzer sind von der Insel weggezogen. Und dann das junge Mädchen mit der entsetzlich entstellenden Messerwunde, die wir in der Kanalisation fanden, ist erst einige Monate her. Eine Küchenhilfe. Das ist so ein Fall, da hat es mich entsetzlich geärgert, dass … Tribun? Ist Ihnen nicht gut?«

Ackermann starrte Drusus an. Er spüre Lucrecias Hand in der seinen, wie sie fest zudrückte. Lucrecia wusste Bescheid. Sie kannte den Abgrund, vor dem Ackermann in diesem Moment stand, und sie hielt ihn fest, bewahrte ihn vor dem Fall. Er war darauf angewiesen, dass sie ihm diese Kraft gab, denn der plötzliche Schwindel, der ihn umgab, musste niedergekämpft werden.

»Eine junge Frau?«, echote Ackermann schwach. »Wie sah die Wunde aus?«

Drusus sah traurig drein.

»Widerlich, ernsthaft. Mich hat es auch schockiert und ich fühle es wieder, wenn ich jetzt so daran zurückdenke. Es war wirklich ein Zufallsfu…«

»Die Wunde. Wie sah sie aus?«

Da war jetzt eine stille Autorität in Ackermanns Frage, die Drusus nicht entging. Er räusperte sich.

»Ein Kreuz, mit großer Kraft in den Brustkorb geritzt. Ein sehr scharfes Messer und die Muskeln eines Mannes, der sein Handwerk – ich will das Wort gar nicht verwenden, aber es war für mich die Arbeit eines geübten Täters – versteht. So viel wissen wir. Ein großer Schatten, der damals auf das Fest geworfen wurde. Ich habe es nicht genießen können.«

»Das Fest?«, fragte Lucrecia. »Welches Fest?« Sie wusste wie Ackermann, dass die potenzielle Tätergruppe sich durch ein sehr wichtiges Merkmal eingrenzen ließ, ein Merkmal, das die Sache für den Tribun gleich noch einmal schwieriger machte. Es musste ein Zeitenwanderer gewesen sein. Jemand, der mit der Saarbrücken in die Vergangenheit gereist war. Ein Kamerad, vielleicht sogar ein Freund. Eine Nemesis, die Ackermann aus der Zukunft gefolgt war, obgleich er ihr eigentlich zu entkommen versucht hatte.

»Das Fest zur Eröffnung der Manufaktur«, erklärte Drusus. »Es war ein großes Ereignis, eine Investition in die hiesige Wirtschaft, die ermöglicht wurde durch großzügige Landschenkungen des Stadtsenats. Fast einhundert gut bezahlte Arbeitsplätze. Ich war für einen Moment selbst versucht, mich dort um Arbeit zu bewerben.«

»Manufaktur?«, fragte Ackermann. Drusus war ihm in diesem Moment zu geschwätzig.

»Eine Brauerei, eine Brennerei und eine Kaffeerösterei, alle drei groß genug für die Insel und den Handel die Küste entlang. Gegründet von dem Unternehmen, dass diese beiden Zeitenwanderer gegründet haben, die Sie sicher kennen.«

Die jeder kannte. Köhler und Behrens gehörten zweifelsohne zu den populärsten Zeitreisenden, nicht zuletzt deswegen, weil es genug Gelegenheit gab, ihnen und ihren Wohltaten zuzuprosten.

»Zur feierlichen Eröffnung …«, murmelte Ackermann. Jetzt kam die wirklich wichtige, die zentrale Frage. Er scheute sich beinahe davor, sie zu stellen, aber es war unumgänglich. »Waren denn zu diesem schönen Anlass auch Zeitenwanderer als Ehrengäste zugegen?«

»In der Tat, zumindest einer. Einer der beiden Direktoren sogar. Wir fühlten uns alle sehr geehrt.«

Ackermann wurde kalt. Er umklammerte nun Lucrecias Hand mit so großer Kraft, dass diese ihn vorwurfsvoll ansah und er schuldbewusst seine Muskeln entspannte. Sie ließ trotzdem nicht los. Lucrecia ließ nicht los. Bei Gott, was sollte er nur jemals ohne diese Frau tun?

»Welcher … welcher Direktor?«, fragte er heiser und unter größter innerer Anspannung.

»Behrens hieß er. Ein netter Mann. Sehr umgänglich.«

Ackermann schloss die Augen.

Eine Glocke ertönte. Der Kapitän forderte seine Passagiere auf, an Bord zu gehen, und Ackermann fühlte sich von Lucrecia gezogen. Er bekam kaum mit, dass er Dankes-und Abschiedsworte äußerte, kaum, wie er das Schiff betrat und eine Stelle unter dem aufgespannten Sonnenschutz fand, um sich niederzulassen.

Die Reise begann. Er war begierig, von hier wegzukommen. Und er war begierig, niemals einzutreffen.

Behrens also, dachte er. Ihm wurde ein wenig schlecht.
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